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Tod einer Königin

»Drei Weiber, ein Mann«, sagte der Späher. »Haben sich abgesetzt von den anderen. Müssten leicht zu greifen sein.«

Prankoz wog jedes Wort, musterte die sechs Krieger, die ihm der Erste Kriegsmeister mitgegeben hatte, entschied sich dann. »Wir wagen es.«

Sie tarnten den Einmaster mit Geäst, liefen in den Ruinenwald hinauf und pirschten sich an die Beerensammler an: zwölf Bewohner der Dreizehn Inseln, die Hälfte Kriegerinnen. Zu gefährlich, die Schwertweiber anzugreifen. Die drei Pflückerinnen jedoch, die sich gemeinsam mit dem Mann ein gutes Stück von den anderen entfernt hatten, waren nur leicht bewaffnet. Prankoz winkte drei seiner Jäger, die mit dem Blasrohr umgehen konnten. »Packt die Giftpfeile aus«, flüsterte er. »Für den Kerl eine tödliche Dosis.«


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Das mysteriöse Steinwesen namens Mutter, das den Menschen die Lebensenergie raubte und sie versteinern ließ, ist vernichtet. Matthew Drax und seine Gefährten konnten verhindern, dass es zu seinem Ursprung – ein riesiges Flöz unter der Erde Ostdeutschlands – gelangte. Die Steinjünger, darunter Matts Staffelkameradin Jenny Jensen, die auf dem Mond stationierten Marsianer, die Technos aus London und Salisbury und die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln erwachen aus dem Bann, in den Mutter sie geschlagen hatte. Auch das Hybridwesen aus General Arthur Crow und den atlassischen ZERSTÖRER sind vernichtet, nachdem sie um das Vorrecht kämpften, Matt töten zu dürfen.

Doch der Sieg ist teuer erkauft: mit dem Leben von Jennys und Matts gemeinsamer Tochter Ann! Aruula wollte sie stoppen, indem sie ihr Schwert mit der Breitseite schleuderte, um Ann zu Fall zu bringen, bevor sie Mutter zum Ursprung brachte. Durch Jennys Versuch, Aruula aufzuhalten, bohrte sich die Klinge aber in Anns Rücken.

Matt kann Aruula nicht vergeben; er ist fertig mit der Welt und kapselt sich ab. Als alle anderen aufbrechen – Rulfan mit den Technos, den Marsianern und dem Retrologen Steintrieb zu seiner Burg in Schottland, Aruula mit ihren Schwestern zu den Dreizehn Inseln – bleiben er und Xij alleine zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist ernsthaft erkrankt; alles deutet auf eine Verstrahlung hin, die sie sich in Tschernobyl zugezogen hat. Das reißt Matt aus seiner Lethargie; doch sein Plan, bei den Lübecker Technos Hilfe zu finden, schlägt fehl. Sie helfen dabei, Frieden zwischen Mutanten und Menschen zu schaffen, und erhalten einen Hinweis, der sie nach Süden führt – nach Schloss Neuschwanstein, wo ein Heiler praktizieren soll, dessen Fähigkeiten an Zauberei grenzen. An böse Magie, wie sie von Truveers in Bayreuth erfahren, wo sie Zwischenstation machen...


Bei den Robbenjägern im Eismeer hatten sie gelernt, kleine Pfeile mit Blasrohren zu verschießen und Beute mit Pfeilgift zu töten – oder zu betäuben.

Sie schlichen in den Rücken der vier Beerensammler. Prankoz war drahtig und klein und trug ein ledriges Geschwür statt einer Nase im Gesicht. Sein Jähzorn war gefürchtet in der Ringfestung und keiner nahm es an Schnelligkeit und Schwertkunst mit ihm auf.

Alle sieben Lokiraakrieger trugen Beinkleider und eng anliegende Harnische und Helme aus grauem Fischleder, der Rottenmeister Prankoz dazu eine schwarze Fellweste. Sie waren mit Lanzen und Kurzschwertern bewaffnet.

Mit Handzeichen gab Prankoz den drei Jägern mit den Blasrohren zu verstehen, zuerst auf die Frauen zu zielen. Zum einen waren Frauen die bevorzugte Jagdbeute seiner kleinen Expedition, zum anderen hielt er die Frauen der Dreizehn Inseln für ungleich gefährlicher als ihre Männer.

Jeder der drei Jäger holte zwei Giftpfeile aus dem Gurt, legte einen vor sich ins Moos und steckte den anderen ins Rohr. Einer der Männer hatte drei Augen, dem zweiten hingen verkrüppelte Ohren wie Hautlappen aus dem langen Haar, dem dritten standen fingergroße Schneidezähne aus einer Hasenscharte. Obwohl er die Waffe nur im Mundwinkel ansetzen konnte, galt er als der beste Blasrohrschütze und der Pfeil vor ihm im Moos war mit einem tödlichen Gift versehen.

Prankoz hob die Rechte und bedeutete den Jägern zu warten, bis sie freie Schussbahn hatten. Gleich die ersten drei Pfeile mussten ins Ziel gelangen, unbedingt, und danach der vierte, tödliche Pfeil für den Kerl auch. Den offenen Kampf wollte der Rottenmeister um jeden Preis verhindern. Er hatte Lokiraa geschworen, mit der vollständigen Rotte in die Ringfestung zurückzukehren.

Jeder Krieger, auch jeder Knabe und Halbwüchsige, war zehnmal wertvoller als früher, seit Prankoz mit dem Ersten Kriegsmeister aus dem Eis zurückgekehrt war – auf einem Schiff mit nicht einmal dreißig Mann. Das letzte Schiff mit den letzten dreißig Kriegern Lokiraas! Alle anderen hatten in der großen Schlacht im fernen Osten ihr Leben gelassen. Bald sieben Winter war das her.

Auch der Rottenmeister Prankoz und der Erste Kriegsmeister waren damals in diesen Krieg gezogen – neunzig Mann hatten sie an Bord gehabt. Doch dann explodierte auf hoher See der Dampfkessel, und tagelange Stürme verschlugen sie ins Eis. Viele erfroren, am Schluss mussten sie die eigenen Gefährten essen, um nicht zu verhungern.

Hätten sie nicht die Robbenjäger getroffen, wären Lokiraas Krieger heute ausgestorben.

Zwanzig Schritte entfernt, bei den Brabeelenbüschen, arbeitete sich der Kerl gerade in eine Hecke voller reifer Früchte hinein. Seine Arme und sein Nacken boten günstige Ziele für den vierten, tödlichen Pfeil. Und die halbnackten Weiber – sie plapperten und kicherten und dachten an nichts Böses – waren sowieso kaum zu verfehlen. Prankoz befahl einer knappen Handbewegung, die Pfeile abzuschießen. Fast zeitgleich stieß jeder der drei Jäger einmal kurz und kraftvoll die Luft in sein Rohr. Die anderen drei hielten Schwert und Lanze bereit.

Das Geplapper und Gekicher an den Brabeelenhecken verstummte schlagartig – alle drei Frauen schlugen sich in den Nacken oder auf den Rücken, als hätte Wesps sie gestochen.

Treffer!

Zwei gingen sofort in die Knie, die dickste konnte zuvor noch einen Seufzer ausstoßen. Dann sackte auch sie im Unterholz zusammen.

Der mit der Hasenscharte steckte nun den tödlichen Pfeil in sein Rohr. Keinen Augenblick zu früh, denn schon tauchte der Begleiter der Frauen zwischen den Hecken auf. Ein untersetzter Bursche, dicklich und bärtig. Man konnte ihm schon ansehen, dass er es nicht gewohnt war, einen Jagdbogen zu benutzen oder gar ein Schwert zu führen. Doch Prankoz wollte unter allen Umständen vermeiden, dass er die gefährlichen Schwertweiber zur Hilfe rief, die nur zwei Speerwürfe entfernt Brabeelen pflückten.

»Töte ihn«, zischte er, und der Jäger setzte sein Blasrohr in den Mundwinkel und stieß kraftvoll hinein.

Der untersetzte Kerl zwanzig Schritte entfernt blieb stehen, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Er senkte den bärtigen Schädel und glotzte an sich hinab: Ein kleiner Pfeilbolzen hatte den Stoff seines Hemdes durchbohrt und steckte in seiner Brust.

»Warum kippt der Kerl nicht um, bei Orguudoo?«, zischte Prankoz. Der Getroffene stand wie ein Baum, griff sogar nach dem Pfeil und zog ihn heraus. Und dann sah Prankoz etwas, das ihm den Atem verschlug: Ein kleines Dampfwölkchen drang aus der Stelle, in welcher der Pfeil gesteckt hatte, schwebte in Kopfhöhe des Getroffenen und löste sich auf.

»Gebt ihm mehr!«, zischte Prankoz. Alle drei Blasrohrjäger schossen nun je einen Pfeil mit tödlicher Giftdosis ab.

Die Robbenjäger im Eismeer hatten tödliche Giftmengen allenfalls gegen Izeekepirs[1] eingesetzt. Überhaupt waren sie sehr sparsam mit ihrem Pfeilgift umgegangen; dabei besaßen sie schier unerschöpfliche Vorräte. Sie hatten die im Eis Gestrandeten mit in ihre Eishütten genommen, die Hohlköpfe. Als der Kriegsmeister, Prankoz und die anderen überlebenden Lokiraa-Krieger sich satt gegessen und ausgeruht hatten, erschlugen sie die Hohlköpfe. Nachts, als sie schliefen. Nur ein paar junge Weiber ließen sie am Leben.

Jetzt zuckte er zusammen, der merkwürdige Kerl vorn bei den Brabeelenhecken. Drei Pfeile, drei Treffer. Einen riss er sich aus dem Hals, und wieder stieg eine Dampfwolke auf. »Ein Dämon!«, flüsterte der Blasrohrjäger mit der Hasenscharte, und seine beiden Kameraden nickten.

Prankoz war geneigt, ihnen recht zu geben. Aber dann sackte der Kerl doch noch zusammen. Er kniete zwei Atemzüge lang im Unterholz, wankte, versuchte sich einen Pfeil aus der Augenhöhle zu ziehen und kippte schließlich nach vorn. Laub raschelte und Geäst brach, als er bäuchlings im Unterholz aufschlug.

Auf ein Handzeichen des Rottenmeisters hin huschten vier Krieger zu den betäubten Weibern, um ihnen die Jagdnetze überzustülpen. Prankoz selbst schlich mit gezogenem Schwert und begleitet von zwei Lanzenträgern zu dem Kerl, der mit dem Gesicht nach unten reglos im Unterholz lag. »Umdrehen«, befahl der Rottenmeister flüsternd. Eine eigenartige Scheu hatte ihn ergriffen; alles in ihm sträubte sich, den Kerl selbst zu berühren.

Die Lanzenträger ließen sich ihren Widerwillen nicht anmerken und drehten den Betäubten um. Ein Pfeil steckte tief in der mit Blut gefüllten Augenhöhle. Dieser Treffer hatte dem Kerl wohl den Rest gegeben.

Prankoz betrachtete ihn mit einer Mischung aus Neugier und Grausen. Warum, bei Orguudoo, hatte der Kerl vier tödliche Pfeile gebraucht, bis er endlich zusammengebrochen war?

»Tot?« Prankoz deutete auf den Reglosen. Einer der Lanzenkrieger beugte sich ins Unterholz und tastete nach der Halsschlagader. Als er den Kopf schüttelte, hatte Prankoz bereits gesehen, dass der Brustkorb des Kerls sich noch hob und senkte. Unglaublich!

Damals, vor fast sieben Wintern, hatten drei überlebende Weiber der Robbenjäger sie zu einer Passage im Eis geführt. So hatten sie am Ende doch noch zurück nach Hause gefunden. Eines der Weiber lebte noch bei der Heimkehr, hatte inzwischen sogar einen Knaben geboren.

Was zunächst wie eine völlig verunglückte Seefahrt ausgesehen hatte, erwies sich am Ende als wunderbare Fügung der Göttin: Wäre er mit dem Ersten Kriegsmeister in die Schlacht gegen die Ostmänner gezogen, gäbe es heute keinen Nordmann mehr, der das ruhmreiche Geschlecht von Lokiraas Kriegern hätte fortzeugen können.

In der Ringfestung hatten sie nämlich bei der Rückkehr nur noch elf Frauen und acht Kinder vorgefunden. Eine Seuche hatte die Zurückgebliebenen dahingerafft. Gerüchten nach, die keiner hören wollte, hatten die Meister aus Meeraka selbst für die Seuche gesorgt. Wie man hörte, waren sie allesamt nach Meeraka zurückgekehrt und hatten sich seitdem auch nicht mehr blicken lassen.

Wie auch immer: Nur sechs der Weiber waren noch gebärfähig gewesen, und nur drei der Kinder weiblichen Geschlechts. Wie also das ruhmreiche Geschlecht von Lokiraas Kriegern schnellst möglichst wieder vermehren? Neue Weiber mussten her.

Mit diesem Auftrag hatte der Erste Kriegsmeister ihn, Prankoz, ausgesandt. »Verliere einen Mann, und du beziehst Prügel, die du dein Leben lang nicht vergessen wirst«, hatte er ihm vor dem Aufbruch gedroht. »Verliere zwei Männer, und ich kastriere dich. Kehre mit allen Männern und mindestens zwei Frauen wieder heim, und ich mache dich zum Zweiten Kriegsmeister.«

Einer seiner Krieger hatte die Lanze erhoben und wollte sie in die Brust des Kerls stoßen, der trotz vier Giftpfeilen noch lebte. Prankoz packte den Arm des Lanzenträgers und hielt ihn zurück. »Warte!« Plötzlich hatte ihn die Furcht beschlichen, er könnte im Übereifer einen Abgesandten Orguudoos töten. Der Dampf, der aus den Wunden ausgetreten war, schien ihm ein deutlicher Hinweis zu sein. Er hatte schon davon gehört, dass Orguudoo ab und zu Boten in Menschengestalt aus seiner Feuerhölle schickte, um seine Diener zu prüfen. »Den hier müssen wir uns genauer anschauen. Wenn der Kriegsmeister will, mag er ihn selbst töten.«

So schnürten sie also auch den Kerl in ein Jagdnetz und schleppten ihn gemeinsam mit den erbeuteten Weibern hinunter zur Bucht.

Niemand verfolgte die Nordmänner. Als Prankoz später vom Ruderboot aus die Küste von Kalskroona mit dem Abendhimmel verschwimmen sah, brach er in lautes Triumphgeschrei aus und dankte seiner Göttin Lokiraa.

***

Deutsche Ostseeküste, Ende Juni 2527

Von der zerstörten Halle aus verlief der Fahrweg am Rande des Hüttendorfs in Richtung Küste. Aruula ging ihn mit bleischweren Beinen. Sie lief an der Spitze der kleinen Schar von Männern und Frauen, die beschlossen hatten, in ihre Heimat zurückzukehren: zu den Dreizehn Inseln. Die Morgensonne löste sich bereits vom Horizont. Schwerer noch als ihre Beine war Aruulas Herz.

Der Weg führte an den Hügeln vorbei, die Mutters Anhänger mit dem Geröll aus dem Bohrloch hier am Dorfrand angehäuft hatten. Aruula blieb stehen, betrachtete den Abraum, sah hinauf zur Kuppe des Geröllhaufens. Von dem Apfelbaum, der ein paar Dutzend Schritte hinter den Abraumhügeln wuchs, sah man nur die Krone. Sie schüttelte sich im Sommerwind.

Den Stamm des Baumes sah Aruula nicht, und dennoch wusste sie, wer unter ihm hockte – ganze Tage und Nächte lang manchmal. Sie kannte auch das Grab am Fuß des Apfelbaumes.

Meist hatte sie es nur von fern betrachtet. Ausschließlich in den sehr seltenen Stunden, in denen keiner sonst an ihm wachte, hatte sie sich allein unter dem Apfelbaum auf den Knien niedergelassen, um mit Wudan Zwiesprache zu halten und zu weinen.

Sie trat an den Rand der Abraumhalde und winkte die anderen vorbei. »Geht nur weiter, ich komme gleich nach.«

Arjeela und Tumaara nickten und stapften an ihr vorüber. Die beiden Kriegerinnen trugen Langschwerter in ihren Rückenscheiden. Tumaara war außerdem mit einem Jagdbogen, Arjeela mit einer Wurflanze bewaffnet.

Ein hünenhafter junger Bursche folgte ihnen, der sich Gurte um Hüften und Schultern gelegt hatte, die mit der Deichsel eines kleinen Karrens verbunden waren. Auf dem lag die fiebernde Königin. Lusaana war schwer verletzt. Mit ihrem tibetanischen Kampfstab hatte Xij ihr das Handgelenk und die Schläfe zerschmettert[2]

Tieftraurig machte Aruula der Anblick der vorüberrollenden Verletzten. Eingefallen und aschfahl wirkte ihr früher so schönes Gesicht.

Wie oft hatte Aruula schon mit Xij Hamlet gehadert wegen der harten Schläge gegen die geliebte Königin – doch hatte die Kampfgefährtin eine Wahl gehabt? Wehrlos am Boden liegend hatte Aruula den tödlichen Hieb ihrer Königin erwartet, als Xij zweimal zuschlug und ihr so das Leben rettete. Und Lusaanas Leben auf die Schwelle des Todes stieß.

Über eine Woche war das her; die Königin war zu dieser Zeit ganz und gar im geistigen Netz von Mutter gefangen und nicht Herrin ihrer selbst gewesen.

Jetzt gab es Mutter nicht mehr. Xij hatte das gefährliche Steinwesen zu Staub zerschrien. Nur noch die Abraumhalden hier am Dorfrand zeugten vom monatelangen Wahnsinn seiner Sklaven: Ein Loch hatten die ehemals Versteinerten in die Erde gebohrt, um Mutter wieder mit der Gesteinsschicht zu vereinigen, aus der sie einst an die Erdoberfläche geholt worden war.

Zusätzlich zu dem jungen Hünen – ein Heißsporn, der lieber zuschlug als nachzudenken, wie Aruula wusste – schoben zwei Jungkrieger der Dreizehn Inseln den Karren. Genau wie Lusaana, Arjeela und Tumaara hatten die drei Burschen einst zu Mutters Jüngern gehört, deren einziges Ziel es gewesen war, den lebenden Stein mit seinem Ursprung zu vereinen.

Jetzt war der Spuk vorbei und die ehemals Versteinerten konnten gehen, wohin sie wollten. War das nicht in erster Linie Xijs Verdienst?

Oder wäre es besser gewesen, die junge Frau hätte nicht eingegriffen und Lusaana hätte sie, Aruula, getötet? Denn dann würde Ann noch leben, Maddrax’ Tochter.

Plötzlich stand die Szene wieder vor Aruulas geistigem Auge: Als Ann auf das Bohrloch zulief, Mutter in ihren behandschuhten Händen. Sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen, das Mädchen noch rechtzeitig zu stoppen, als das Schwert nach ihr zu schleudern. Natürlich mit der Breitseite voran und gegen ihre Beine gezielt, um sie zu Fall zu bringen.

Doch dann hatte Jenny, ebenfalls unter Mutters Bann, nach Aruulas Beinen gegriffen, sie zu Fall gebracht! Das Schwert hatte sich unkontrolliert aus ihren Händen gelöst – und sich tief in Anns Rücken gebohrt.

Wieder schossen Aruula die Tränen in die Augen. Ja, sie trug letztlich die Schuld an Anns Tod. Auch wenn sie damit das viel größere Unglück verhindert hatte. Denn wäre Mutter zum Ursprung gelangt, hätte dieser erst erkannt, welche Möglichkeiten sich ihm hier auf der Erdoberfläche boten. Unbegrenzte Lebensenergien, die sich das riesige lebende Flöz einverleibt und damit nach und nach die gesamte Menschheit versteinert hätte!

Zwei Fischer der Dreizehn Inseln zogen einen weiteren Wagen an Aruula vorbei, auf den sie Waffen und Proviant geladen hatten. Zwei Kinder saßen darauf und einige Männer schoben ihn. Sie hatten die ehemals Versteinerten von den Dreizehn Inseln begleitet, als es sie mit Macht hierher zum Ursprung gezogen hatte. Das galt auch für die beiden Jungkriegerinnen, die zusammen mit Dykestraa – auch sie und die beiden Fischer waren einmal Steinjünger gewesen – die Nachhut des kleinen Trosses bildeten.

Als die letzten Gefährten an ihr vorbei gezogen waren, drehte Aruula sich um und stieg die Abraumhalde hinauf. Oben auf der Kuppe stützte sie sich auf ihr Schwert und blickte zum Apfelbaum hinüber. Da saß er, der Mann, von dem sie einst glaubte, die Götter hätten ihn vom Himmel vor ihre Füße fallen lassen; von dem sie bis vor kurzem glaubte, sie würde sich niemals – niemals! – wieder von ihm trennen.

Maddrax.

Mit gekreuzten Beinen hockte er unter dem Apfelbaum, lehnte gegen den Stamm und starrte auf einen länglichen Steinhaufen – das Grab seiner Tochter. So hatte er schon gestern bei Sonnenuntergang da gesessen.

Kaum vierzig Schritte trennten Aruula von Apfelbaum und Grab. Sie konnte die Blässe in Maddrax’ Gesicht erkennen und die dunklen Ringe unter seinen Augen. Von ihm trennten sie Welten.

Sich niemals wieder von ihm trennen? Irrtum. Es war vorbei. Er hatte die Hoffnung darauf zusammen mit Ann begraben.

Heftigste Vorwürfe hatte er ihr gemacht. Ihr, die ihm den Tod ihres gemeinsamen Sohnes verziehen hatte, auch wenn er Daa’tan in Notwehr getötet hatte. Weggestoßen hatte er sie. Sie, die ihn am Leben erhalten hatte, als er mehr als elf Winter zuvor in seinem Feuervogel im Eisfeld gelandet war! Sie, die seitdem mehr als nur einmal ihre Haut für ihn aufs Spiel gesetzt hatte!

Was ging in ihm vor, dass er seine geliebte Gefährtin derart schroff und unversöhnlich zurückwies? Ich will dich nie wiedersehen, hatte Maddrax ihr ausrichten lassen. Wir haben einmal zusammengehört, hatte er ihr ins Gesicht gesagt, doch das ist so lange her, dass ich mich kaum erinnern kann.

Unfassbar!

Er sah sie hier oben auf der Geröllhalde stehen, der Mann dort am Grab; er sah sie und gab es doch nicht zu erkennen. Mit keinem Wort, mit keiner Geste. Starrte nur den Steinhügel an und sah selber aus wie ein großer weißer Stein mit Kopf und Gliedern.

Enttäuschung brannte in Aruulas Brust. Und eine gewaltige Wut. Sie hätte schreien mögen.

Sie tat es nicht, wandte sich stattdessen ab und hob ihr Schwert, um es in die Rückenkralle zu schieben. Ein Strahl der Morgensonne traf den Griff. Der darin eingefasste Kristall leuchtete einen Wimpernschlag lang auf, als würde ein Feuer in ihm glühen. Ein Speicherkristall mit einem ganzen Leben darin – die Bewusstseinskopie eines alten Freundes und Weggefährten: Aiko Tsuyoshi. Maddrax und sie hatten gehofft, diese Daten einst in das Gehirn eines künstlichen Menschen übertragen zu können und Aiko so wieder zum Leben zu erwecken. Aber auch dies war nun Vergangenheit.

Aruula stieg die Abraumhalde hinunter.

Männer und Frauen standen zwischen den Hütten und in den Trümmern der ehemaligen Bohrhalle. Leute aus London, Corkaich und Guernsey, Leute vom Mars sogar. Auch Rulfans Weißhaar erkannte Aruula von fern. Von ihm hatte sie sich am frühen Morgen verabschiedet. Würde sie ihn jemals wiedersehen?

Wer vermochte das zu sagen? Aruula wollte nicht daran denken, an die Vergangenheit nicht und schon gar nicht an die Zukunft. Die erschien Aruula wie ein schwarzes Loch.

Sie folgte ihren Gefährten von den Dreizehn Inseln, stieg hinter ihnen her einen Hügel hinauf. Knapp einen Tagesmarsch entfernt lag die Bucht, in der einige Schiffe ankerten – die Karavellen, die die Steinjünger unter Mutters Einfluss gebaut hatten, um hierher an die Ostseeküste zu gelangen. Eine davon sollte Aruula und die anderen zurück auf die Dreizehn Inseln bringen.

Auf dem Hügelkamm blickte sie ein letztes Mal zurück. Niemand stand mehr unten im Dorf zwischen den Hütten, niemand sah ihr hinterher. Maddrax hockte noch immer reglos am Grab. Jetzt sah sie seinen Rücken und seinen blonden Hinterkopf.

Aruulas Hände krampften sich um den Griff ihres Schwertes, und eine Wut überkam sie, die sie selbst erschreckte. Hätte sie in diesem Moment hinter Maddrax gestanden – sie hätte auch ihm die Klinge in den Rücken gerammt!

Eine Sekunde später hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Was war los mit ihr, dass sie über einen kaltblütigen Mord nachdachte?

Schaudernd wandte sie dem Dorf, dem Grab und dem entfremdeten Mann den Rücken zu.

Vielleicht würde ihn eines Tages wiedersehen.

Vielleicht, um sich zu rächen...

***

In der ersten Abenddämmerung erreichten sie die Bucht. Menschen waren nirgends zu sehen. Zwischen den Dünen ließ Aruula das Nachtlager aufschlagen. Wachen wurden eingeteilt, Felle und Decken im Sand ausgerollt. Zum Glück regnete es nicht.

Aruula beugte sich über Lusaana. Die Haut der Königin glühte. Begleitet von zwei der Jungkrieger gingen Arjeela und Tumaara hinunter zum Ufer, um Wasser zu holen. Mit feuchten Wickeln wollte Aruula das Fieber der Königin herunterkühlen. Die eiternde Wunde am Handgelenk säuberte sie mit Süßwasser aus ihrer Feldflasche und verband sie anschließend.

Lusaana war bewusstlos. Es ging ihr nicht gut. Wer Augen im Kopf hatte, sah das mit einem Blick: Bei Wudan – es ging Lusaana wahrhaftig nicht gut.

Im letzten Tageslicht watete Aruula durch die Brandung und sah durch die Öffnung der Bucht aufs freie Meer hinaus. Drei Karavellen lagen wenige Speerwürfe entfernt vor Anker. Die größte schien zugleich die seetauglichste zu sein, das jedenfalls hatte Dykestraa berichtet; sie und die anderen Gefährten waren vor mehr als einem Winter mit diesem Schiff hier in dieser Bucht gelandet. Ohne Ruderboot würden sie allerdings nicht zu ihm hinüber gelangen.

Aruula beschloss, bis zum Morgengrauen abzuwarten – die Wahrscheinlichkeit war groß, dass dann Fischer hier oder draußen auf dem Meer auftauchten; vielleicht sogar der alte Yorrik, der die drei Karavellen als sein Eigentum betrachtete. Wenn nicht, würde sie einen Schwimmer hinüberschicken müssen. Dykestraa und die anderen erinnerten sich, Beiboote auf einem der Schiffe gesehen zu haben.

Die Nacht verlief ruhig und ohne unliebsame Überraschungen. Nur Lusaana stammelte hin und wieder im Fieberdelirium. Weil sie ständig Aruulas Namen rief, weckten die Wachen Aruula. Neben ihrer Königin verbrachte sie die halbe Nacht, hielt ihre Hand, tupfte ihr den Schweiß von der Stirn.

Einmal kam Lusaana für kurze Zeit zu sich. Sie riss die vom Fieber glänzenden Augen auf, blickte Aruula ins Gesicht, und ein Lächeln des Wiedererkennens huschte über ihre schweißnassen Züge. »Aruula«, stammelte sie. »Aruula, du musst...« Ein Hustenanfall erstickte ihr die Worte in der fiebernden Kehle.

»Was muss ich?« Aruula richtete den Oberkörper der Schwerkranken auf, damit sie atmen konnte. »Hier bin ich, meine Königin. Was muss ich tun?«

Das Husten raubte Lusaana die Kraft für eine Antwort. Sie schloss die Augen, dämmerte wieder hinüber ins Fieberdelirium, stammelte eine Zeitlang zusammenhangslose Satzfetzen, verstummte schließlich ganz. Aruula blieb neben ihr sitzen, bis sie selbst einnickte.

Am Morgen herrschte Flut und die Brandung rauschte nahe der Dünen. Der Hüne und Tumaara hielten die letzte Nachtwache. Kurz vor Sonnenaufgang weckten sie Aruula wieder. »Fischer kommen, gar nicht weit von hier«, sagte der Hüne.

Aruula spähte in die Richtung, in die er deutete. Schattenhafte Schemen bewegten sich etwa drei Speerwürfe entfernt zwischen den Dünen: Fischer schoben drei Boote durch den Sand in die Brandung; vermutlich hatten sie die irgendwo hinter den Dünen versteckt.

»Die schnellsten Läufer hinter mir her!« Aruula winkte kurz, griff nach ihrem Schwert, rannte los.

Arjeela überholte sie, zwei Jungkrieger hielten sich dicht neben ihr. Wenig später standen sie kniehoch in der Brandung, rangen nach Luft und hielten eines von drei Fischerbooten fest. Zwei waren bereits in See gestochen.

»Ihr müsst uns helfen«, keuchte Aruula. »Wir brauchen eins der Schiffe, die da draußen vor Anker liegen. Fahrt uns hinüber, wir zahlen mit Werkzeug und Waffen.« Tatsächlich hatte sie zwei Äxte, eine große Säge und drei Kurzschwerter für solche Fälle mit auf die Reise genommen.

»Die Karavellen?«, krähte eine Altmännerstimme. »Nix da, das sind meine Schiffe!« Aruula erkannte Yorrik. Der hob sein Ruderblatt. »Weg vom Boot! Weg mit euch!«

Die anderen Fischer schauten ratlos zwischen Yorrik und Aruula hin und her. »Fahrt uns hinüber!«, forderte Aruula. »Dann gehören euch zwei Äxte, eine Baumsäge und mindestens ein halbes Dutzend Schwertklingen.«

»Nix da!« Yorrik ließ das Ruderblatt niedersausen. Aruula wich aus, packte die Stange und riss den alten Fischer zu sich. Am Kragen zerrte sie ihn aus dem Boot und tunkte ihn in die Brandung, bis er zu strampeln begann.

Arjeela und die Jungkrieger zogen ihre Schwerter und machten grimmige Gesichter. Drei weitere Kriegerinnen sprangen bereits mit großen Schritten durch die Brandung herbei. Die Fischer im Boot – vier Männer – zogen die Schultern hoch und wirkten alles andere als rauflustig.

Aruula riss den alten Yorrik aus dem Wasser. Er keuchte, prustete und hustete. »Rudert ihr uns hinüber oder nicht?«, herrschte sie ihn an.

»Meine Schiffe...!«

Erneut drückte sie ihn unter Wasser.

Nun waren auch die anderen drei Kriegerinnen am Ruderboot angekommen. Drohend bauten sie sich am Bug auf.

»Lasst gut sein«, sagte der älteste Fischer. »Die zwei Stunden, die wir verlieren, wenn wir euch hinüberrudern...« Er winkte ab. »Holt schon eure Gefährten und euer Gepäck.«

Aruula zog Yorriks Kopf aus dem Wasser. Der keuchte erbärmlich. »Und den da«, sagte der Fischer und deutete auf den Alten, »den fesselt so lange an einen Baum, damit er keinen Ärger macht.«

***

Es war sehr dunkel, und Grao’sil’aana brauchte lange, bis er begriff, dass es keineswegs Nacht war, sondern dass die Dunkelheit, die er wahrzunehmen glaubte, in seinem Gehirn herrschte. Er erinnerte sich nicht, was geschehen war, wusste nicht, wo er war.

Die ersten Sinneseindrücke, die sein Gehirn wieder verarbeiten konnte, waren Gerüche. Es roch nach Salzwasser und nassem Holz; und es roch nach Urin und nach Schweiß – nach dem herben Schweiß männlicher Primärrassenvertreter, die körperlich an ihre Leistungsgrenze gingen, und nach dem Urin und dem Schweiß weiblicher Primärrassenvertreter, die sich fürchteten.

Außerdem plagte ihn ein Engegefühl, und das Empfinden, hin und her zu schaukeln, verursachte ihm Brechreiz. Und dann tönten da noch Stimmen – harsche Stimmen männlicher Primärrassenvertreter, die einander in rüdem Tonfall anfuhren.

All diese Sinneseindrücke drängten die Dunkelheit in seinem Gehirn nach und nach zurück; sein Bewusstsein klarte allmählich wieder auf. Und je klarer es wurde, desto deutlicher empfand er auch die Bedrohung, die ihn umgab. Seine Lage konnte keine wirklich günstige sein.

Sein linkes Auge gehorchte ihm nicht mehr. Je öfter Grao’sil’aana versuchte, es zu öffnen, desto mehr verwandelte sich die Stelle, an der er es vermutete, in einen großen, brennenden Schmerz.

Das rechte Auge zeigte einen hellblauen Himmel, mit der Sonne im Zenit. Ein Netz schnürte seinen Körper ein. Männliche Primärrassenvertreter umgaben ihn. Sie riefen sich Befehle zu. Einer war klein und hager, seine Nase sah aus wie eine Lavaschnecke, die Grao’sil’aana von seinem Heimatplaneten her kannte. Der Primärrassenvertreter, der sie im Gesicht trug, schrie am lautesten von allen.

Schlagartig wurde es sehr hell in Grao’sil’aanas Gehirn, und schlagartig kehrte auch die Erinnerung zurück.

Bahafaa! Mit dem Namen der Liebesgefährtin war auch alles andere wieder gegenwärtig: ein Ruinenwald, Brabeelenhecken, schwarze Beeren im Laub, kichernde und plappernde weibliche Primärrassenvertreter und mitten unter ihnen Bahafaa. Sie und er entfernen sich von der Hauptgruppe der Beerensammler, zwei Halbwüchsige schließen sich ihnen an. Gelächter, wieder Palaver, jemand seufzt, plötzlich ein Rascheln und das Brechen von Ästen. Er dreht sich um, tritt aus der Hecke, sieht drei Körper leblos daliegen, und dann ein Sirren, ein Stich, noch einer und noch einer, Primärrassenvertreter zwischen Bäumen und Büschen, gefolgt von Dunkelheit...

Aus der wiedergekehrten Erinnerung, den Gerüchen und dem, was er hörte und gesehen hatte, entstand vor Graos innerem Auge ein konkretes Bild seiner Lage: In einem Netz gefangen lag er in einem Ruderboot; neben ihm seine menschliche Gefährtin Bahafaa und ihre beiden halbwüchsigen Schwestern.

Er hatte das Bewusstsein verloren! Wie selten war das geschehen in seinem langen Daa’murenleben! War es denn überhaupt jemals geschehen?

Die Stiche mussten von winzigen Pfeilen verursacht worden, die Pfeile mit starkem Betäubungsmittel kontaminiert gewesen sein. Einer hatte ihm das Auge zerstört. Mit seiner erwachenden Geistesgegenwart aktivierte Grao’sil’aana jetzt seine Gestaltwandlerkräfte, stillte die Blutung und verschloss die Hirnhaut.

Welch ein glücklicher Umstand, dass er trotz seiner Ohnmacht die humanoide Gestalt beibehalten und sich nicht in seine Echsengestalt zurückgewandelt hatte! Seine Jäger hätten ihn gewiss getötet vor lauter Angst.

Wer aber waren diese Jäger?

Er lauschte. Die Fremden riefen noch immer durcheinander. Neue Stimmen waren hinzugekommen, sie tönten irgendwo von schräg über ihm. Möwenschreie hallten gellend von einer Mauer wider, etwas quietschte und knarrte in regelmäßigem Rhythmus, als würde jemand an irgendeiner Kurbel drehen. Das Boot bewegte sich längst nicht mehr fort.

Grao’sil’aana öffnete wieder das rechte Auge: Stiefel aus braunem Wildleder, Hosenbeine aus grauem Fischleder – alle Primärrassenvertreter im Boot waren aufgestanden und hielten ein prall gefülltes Netz fest. An einem Seil befestigt schwebte es nach oben.

Bahafaa! Das war doch ihr Gesicht!

Das Boot schaukelte an einer Art Hafenmauer. Grao sah von Algen bedecktes Gestein und kriechendes Getier zwischen den Fugen. Wellen klatschten gegen Mauer und Bootsrumpf. An einem Flaschenzug hoben sie das Netz mit Bahafaa aus dem Boot über die Kaimauer.

Offenbar war sie noch ohne Bewusstsein, jedenfalls hörte Grao’sil’aana sie weder seufzen noch weinen. Der mit dem Geschwür im Gesicht und zwei andere Jäger kletterten nun an einer Strickleiter an der glitschigen Mauer hinauf.

Die im Boot Zurückgebliebenen befestigten das Netz mit einer der beiden Halbwüchsigen an einem Haken. Ein Seil straffte sich, die erste der beiden jungen Primärrassenvertreterinnen – ihre Artgenossen nannten sie »Mädchen« oder »Jungkriegerinnen« – entschwebte nun Graos Blickfeld; auch sie schien bewusstlos.

Jeden Muskel spannte der Daa’mure an, jede Zelle seines wandelbaren Körpers war bereit zum Kampf. Schon war er im Begriff, die Körpergestalt des Händlers Hermon aufzugeben, in der er friedlich und unerkannt und an Bahafaas Seite auf den Dreizehn Inseln lebte, doch im letzten Moment zögerte er: Was nützte es, das Netz jetzt zu zerreißen und die vier im Boot Gebliebenen zu töten, wenn den Jägern oberhalb der Kaimauer möglicherweise Zeit genug blieb, Bahafaa und die Halbwüchsige zu verschleppen oder gar zu verletzen?

Schon schwebte das Netz mit der zweiten Jungkriegerin nach oben.

Grao’sil’aana traf eine Entscheidung: Um keinen Preis wollte er das Leben der beiden Jungkriegerinnen und seiner Gefährtin in Gefahr bringen; erst einmal abwarten und so lange wie möglich seine wahre Natur verschleiern; erst einmal die Umgebung ins Auge fassen, die Lage sondieren, den Gegner kennenlernen; danach eine Strategie entwickeln. So war es sicherer für die Frauen.

»Jetzt den Kerl!«, rief einer von oben herab. Grao’sil’aana alias Hermon schloss das Auge und mimte den Bewusstlosen. Er spürte, wie sie am Netz zerrten, wie sie den Haken befestigten. Schließlich setzte wieder das Quietschen und Knarren ein und sämtliche Maschen strafften sich und schnitten ihm in Gesicht und Weichteile. Er löste sich vom Bootsboden, schwebte aufwärts.

»Runter mit ihm auf das Pflaster!«, rief wenig später einer. Grao’sil’aana spürte, wie er hinabgelassen wurde. Er öffnete wieder das unverletzte Auge ein wenig. In der Ferne erkannte er die mächtige Fassade eines mehrstöckigen, grauweißen Gebäudes; ein riesiger Rundbau, wie es schien. Ein großes kastenartiges Schiff mit Schaufelrad und hohen Schornsteinen ragte hinter einer Kaimauer aus dem Wasser auf.

Weder ein Schiff dieser Art hatte er je gesehen, noch dieses fremdartige Gebäude. Wie viele Tage mochten die Jäger mit ihrem kleinen Boot unterwegs gewesen sein? Wie lange war er ohne Bewusstsein gewesen? Grao’sil’aana vermochte es nicht zu sagen. Stechender Schmerz flammte von dem zerstörten Auge aus durch seinen ganzen Körper.

Ganz in seiner Nähe entdeckte er männliche Humanoide – Primärrassenvertreter; an die zwanzig in Fischlederkluft standen an der Kaimauer. Die meisten umringten die in ihren Netzen eingeschnürten Frauen von den Dreizehn Inseln. An den meisten der Jäger entdeckte Grao irgendwelche Missbildungen, vor allem in den Gesichtern. Einige der Primärrassenvertreter waren in die Hocke gegangen, sprachen Bahafaa und die anderen beiden an, betasteten und begrapschten sie.

»Er ist wach!«, rief plötzlich einer, und im nächsten Moment spürte Grao wieder einen Stich: Diesmal bohrte ihm jemand mit der Hand einen Pfeil in den Nacken.

»Gebt ihm mehr, bei Orguudoos Feuerhölle!«, rief der mit dem Nasengeschwür im Gesicht. »Gebt ihm drei tödliche Dosen! Aus irgendeinem verdammten Grund hält er das aus!«

Bevor Grao’sil’aana auch nur seinen Willen auf eine Gestaltwandlung konzentrieren konnte, bohrten sich nacheinander drei Stiche in seine Brust und seinen Rücken. »Und dann vor den Ersten Kriegsmeister mit ihm!«, hörte er den Kerl mit dem Geschwür im Gesicht noch sagen. »Soll der mit ihm anstellen, was er will!« Dann flutete wieder Finsternis sein Bewusstsein.

***

Der Wind blies von Südwesten, die Segel der Karavelle blähten sich. Die Kriegerinnen von den Dreizehn Inseln und ihre Gefährten kamen gut voran. Stundenlang stand Aruula am Heck. Mit beiden Fäusten hielt sie den Griff ihres Langschwertes umklammert und starrte auch dann noch nach Süden über das Meer, als die doyze Ostseeküste längst nicht mehr zu erkennen war.

Sie sah ihn trotzdem, den Mann, den sie bald zwölf Winter lang geliebt hatte, sah Maddrax unter dem Apfelbaum vor dem Grab seiner Tochter sitzen. Das Bild hatte sich tief in ihren Geist eingegraben, so tief, dass sie fürchtete, es nie wieder loszuwerden.

»Bei Wudan«, murmelte sie, »ich habe dich so geliebt. Alles habe ich für dich gegeben. Alles...«

Und dann sah sie sich und ihn in der Gegend jener Ruine, von wo sie den versteckten Panzer geholt hatten. Wo sie die letzte gemeinsame Nacht verbracht hatten.

Bei Wudan – wie kraftvoll hatte er sie da genommen und wie leidenschaftlich hatte sie sich ihm hingegeben! Sie schloss die Augen, hielt die Bilder fest, und ihr war plötzlich, als würde sie seine Küsse auf ihrer Haut spüren, als würde sie in seinen Armen und unter seinen Stößen ertrinken.

Ich liebe dich, hörte sie ihn flüstern und: Ich will dich überall lieben.

Doch dann stand ihr wieder sein versteinertes Gesicht vor Augen, als sie zu ihm ans Zelt gekommen war, und sie hörte seine harte, abweisende Stimme sagen: »Das ist so lange her, dass ich mich kaum erinnern kann. Du hast meine Tochter getötet.«

»Aruula!«

Ihr eigener Name drang ihr ins Bewusstsein und riss sie aus den Tagträumen.

»Aruula!« Eine Frauenstimme rief sie, Arjeela. Plötzlich merkte Aruula, dass es bereits dunkel wurde; und dass sie weinte, merkte sie auch.

»Was ist?«, rief sie mit brüchiger Stimme in den Wind, ohne sich nach Arjeela umzudrehen. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.

»Lusaana ist zu sich gekommen! Sie will dich sprechen!«

»Ich komme sofort! Lasst mich noch einen Augenblick allein!« Sie lauschte den sich entfernenden Schritten und dem Knarren einer Luke.

Mit ihrem Haar wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Du hast es nicht verdient, Maddrax!« Wie um sein Bild zu verscheuchen, fuhr sie mit der Rechten durch die Luft. »Du hast es nicht verdient, dass ich um dich weine! Es ist aus, aus und vorbei!«

Sie schulterte ihr Schwert, wandte sich von der Heckreling ab, lief zu den Deckaufbauten und riss die Luke auf, hinter der eine schmale Treppe zur Kapitänskajüte hinabführte. Dorthin hatten sie die schwer verletzte Königin gebettet.

Als sie die Kajüte betrat, war Maddrax’ Bild verblasst und die Erinnerung an ihn nur noch ein bohrender Schmerz am Grund ihres Hirns. Vier Kriegerinnen und zwei Kinder wachten an Lusaanas Krankenlager; alle, die an Deck gerade nicht gebraucht wurden.

Sie machten ihr Platz und Aruula setzte sich auf einen ledernen Hocker neben der Kapitänskoje.

»Aruula...« Lusaana flüsterte; ihre Stimme klang, als wollte sie sich jeden Moment verflüchtigen. »Es ist Zeit. Wudan ruft mich an seine Festtafel.«

Aruula lehnte ihre Langklinge in eine Nische unter einer Wandöllampe. In dem Kristall, der im Schwertgriff eingelassen war, brach sich ihr Licht. Einen Atemzug lang betrachtete Aruula den Kristall mit Aikos Bewusstsein. Merkwürdig – warum musste sie ausgerechnet jetzt an jenen schrecklichen Augenblick denken, als sie in der qualligen Körpermasse des Koordinators gestanden hatte und die Tür zu Crows Geist sich ihr für einen glasklaren Moment geöffnet hatte.

Hätte sie nicht gesehen, was sie in diesem glasklaren Moment gesehen hatte, wäre Ann wohl noch am Leben. Oder schon versteinert? Als erstes von unzähligen folgenden Opfern, die Mutters Ursprung gefordert hätte?

Sie wandte sich um und trat an Lusaanas Lager. »Ich bin hier, meine Königin.« Sie ergriff ihre Hand und begriff im selben Augenblick, dass sie am Lager einer Sterbenden stand. Aruula versuchte zu lächeln. Tränen stiegen ihr schon wieder in die Augen. Sie schluckte. Lusaanas Hand fühlte sich an wie eine Fledermaus, die jemand tot aus dem Feuer geborgen hatte.

»Kein Wort mehr«, flüsterte Lusaana, und weil Aruula fürchtete, etwas Wichtiges aus ihrem sterbenden Mund zu überhören, neigte sie ihr Ohr tief zur Königin hinab. »Kein Wort mehr über die Zeit...«, die Königin rang um Atem, »… die Zeit im Hüttendorf. Ich wusste ja nicht, was ich tat, und die drei Jungkrieger... die beiden Fischer und Dykestraa, Arjeela und Tumaara... wir wussten es nicht...«

»Ist schon gut.« Aruula drückte ihr die heiße Hand. »Ihr ward nicht Herr eures Willens«, sagte sie. »Niemand, den die Schatten in Stein verwandelt hatten, hatte noch Macht über seinen Willen.«

»Wudan wird es verzeihen.« Lusaana lächelte. Wie schön sie jetzt noch einmal aussah. »Er verzeiht so viel...« Ihre knochigen heißen Finger schlossen sich um Aruulas Hand und zogen sie auf ihre Brust. Aruula spürte, wie das Herz der Königin in deren Brustkorb galoppierte. Kaum waren die einzelnen Schläge zu unterscheiden, und es schlug beängstigend unregelmäßig.

»Wir werden weinen, wenn du an Wudans Festtafel gehst, Lusaana.« Aruula kämpfte gegen die Tränen, während sie mit heiserer Stimme sprach. »Du warst uns eine gute Königin. Wir werden dich nie vergessen. Wir...«

»Genug!« Direkt ein wenig energisch klang die Sterbende für einen Augenblick. »Es ist nicht die Zeit, an die Vergangenheit zu denken. Es ist jetzt die Zeit, die Zukunft zu planen...« Ein Hustenanfall erstickte ihre Stimme. Aruula richtete sie auf, damit sie besser durchatmen konnte. Das Husten hörte auf, Lusaana konnte wieder sprechen. »Das Volk der Dreizehn Inseln braucht eine neue Königin.«

»Mach dir doch darüber keine Gedanken«, flüsterte Aruula.

»Worüber sonst? Ich bin die Königin, ich muss doch für mein Volk sorgen...«

»Wir werden jemanden berufen, der würdig ist, deine Nachfolge anzutreten...«

»Du sollst deiner Königin nicht ins Wort fallen, Aruula!« Ein strenger Zug erschien um Lusaanas blassblaue Lippen. »Ihr braucht niemanden zu berufen, ich habe längst gewählt: Du wirst meine Nachfolgerin sein.«

Aruula fuhr hoch. Ihre Augen weiteten sich, blass wurde ihr bronzener Teint. Erschrocken blickte sie der Sterbenden ins Gesicht.

Die bohrte ihren Hinterkopf ins Kissen, rollte die glänzenden Fieberaugen, bis ihre Blicke die anderen fanden: Arjeela, Dykestraa und Tumaara. »Hört ihr, was ich sage?« Die Blicke der anderen Kriegerinnen flogen zwischen dem spitzen, hohlwangigen Gesicht ihrer Königin und der fassungslosen Miene Aruulas hin und her. »Hiermit...«, Lusaana holte röchelnd Luft, »… hiermit berufe ich Aruula zu meiner Nachfolgerin als Königin der Dreizehn Inseln!«

Die anderen nickten. Ihre ratlosen, etwas scheuen Blicke streiften Aruula. Aruula selbst wollte kein Wort über die Lippen kommen. Die Königin atmete hechelnd, versuchte ein letztes Mal Kraft zu schöpfen. »Und nun genug davon, genug von eurer Zukunft. Erzählt mir Geschichten. Erzählt mir, wie die letzte Königin an Wudans Festtafel ging. Erzählt mir von unseren Siegen über die Nordmänner, von unserer Heimat, den Dreizehn Inseln, von den Stränden dort, von den süßen Reizen der Liebe, von meinen Kindern.« Ihre Stimme wurde leiser und heiserer. »Erzählt mir von den ersten Königinnen unseres Volkes, von der Große Astrid und ihren tapferen Töchtern. Erzählt mir, bis ich über die Schwelle zu Wudans Festsaal getreten bin...«

Sie schloss die Augen und lächelte. Und Tumaara begann zu erzählen. Nach einer Stunde löste Arjeela sie ab. Nach ihr übernahm Dykestraa den Part der Erzählerin, und nach drei Stunden war Aruula an der Reihe. Inzwischen hatten sich auch die Jungkrieger in der Kajüte versammelt. Sie schämten sich ihrer Tränen nicht.

Aruulas Erzählung für die Sterbende dauerte nur wenige Atemzüge lang. An der Stelle, als die Große Astrid den Leichnam ihrer geliebten Tochter Beryl dem Meer übergab, hörte Lusaana auf zu atmen. Einfach so. Ihre Gesichtszüge entspannten sich völlig, sie schien sogar zu lächeln.

Sie war tot.

Dykestraa brach als Erste in lautes Weinen aus, Arjeela und Tumaara stimmten mit ein, und bald war die Kapitänskajüte erfüllt von Heulen und Wehklagen.

Aruula ging hinaus. Sie fühlte sich leer. Mit weichen Knien stieg sie die schmale Treppe hinauf, trat aufs Oberdeck, ging zur Bugreling. Die dünne Mondsichel hing in einem sternenklaren Nachthimmel, Südwestwind jagte Wolken über sie hinweg.

Eine alte Kriegerin und einer der Fischer standen oben im Ruderhaus. Im Schein der Öllampen, die dort brannten, sah Aruula ihre fragenden Mienen. Sie nickte.

Daraufhin ließ die Kriegerin den Fischer am Steuerruder allein und kletterte weinend aus dem Ruderhaus. Als Aruula schon am Bug stand, hörte sie die Luke knarren. Und die anschwellende Totenklage aus dem Bauch des Schiffes hörte sie auch.

Sie beugte sich über die Reling und konnte nicht weinen. Sie, Aruula, sollte künftig die Königin der Dreizehn Inseln sein? Unmöglich! Sie war das Leben einer wandernden Kriegerin gewohnt, sie brauchte ihre Freiheit.

Bis zum Morgengrauen lehnte sie dort am Bug und betastete den Gedanken, Königin zu sein, von allen Seiten. Er fühlte sich nicht gut an.

Irgendwann traten Arjeela und Tumaara zu ihr. »Eine wunderbare Wahl«, sagte Arjeela. Ihre Augen waren rot gerändert.

»Niemand hätte es gewagt, dich zu fragen, Aruula«, sagte Tumaara. »Jede von uns weiß doch, wie sehr du deine Unabhängigkeit liebst und wie gern du in Wudans weiter Welt unterwegs bist. Die Königin jedoch durfte dich bestimmen. Sie hatte das Recht, eine Nachfolgerin zu berufen.«

»Ich will nicht Königin über die Dreizehn Inseln sein«, erklärte Aruula schroff.

Die beiden Kriegerinnen zogen die Brauen hoch und sahen sie verständnislos an. »Lusaana hat dich berufen«, sagte Tumaara mit Nachdruck.

»Nur die Ratsversammlung kann mich berufen, und selbst dann habe ich noch das Recht, die Wahl abzulehnen.«

»Aber Aruula...« Arjeela schien fassungslos. »Willst du etwa nicht unsere Königin sein? Die sterbende Lusaana hat dich bestimmt – du hast doch gar keine andere Wahl!«

***

Gegen Mittag erreichten sie die Dreizehn Inseln. Im natürlichen Hafen der Hauptinsel – der Insel der Königin – gingen sie vor Anker. Sofort sammelten sich die ersten Frauen und Männer am Strand. Jemand hatte das Schiff in der Ferne entdeckt und vermutlich auch eine Kriegerin auf Deck erkannt.

Als die Jungkrieger Lusaanas Leiche in ein Beiboot legten und dieses zu Wasser ließen, liefen Boten die Dünen hinauf vom Strand und machten sich auf den Weg zur Siedlung.

Aruula und Tumaara ließen sich gemeinsam mit der Toten an Land rudern. Dort verbreitete sich längst die Nachricht vom Tod Lusaanas – einige hatten die Tote von weitem erkannt.

Sofort umringten Dutzende von Kriegerinnen die Heimkehrer, Fragen über Fragen stürmten auf Aruula und ihre Gefährtinnen ein. Aruula entdeckte den Sohn der Priesterin in der Menge, den dürren, weißhäutigen Juefaan. Wie stark er gewachsen war, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte!

Bald brachte man eine hölzerne Bahre aus der Siedlung, lud Lusaanas Leichnam auf sie und trug ihn zur Königsfestung.

Auf einmal stand Juneeda vor Aruula. »Ist es wahr? Deine Waffengefährtin hat Lusaana so schwer verletzt, dass sie sterben musste?«

»Leider.« Aruula nickte und berichtete. Das Herz wurde ihr schwer, als die Erinnerung an den Kampf wieder in ihr wach wurde. Seite an Seite stiegen die Kriegerin und die Priesterin die Dünen hinauf und wanderten in die nahe Siedlung.

»Und dich hat Lusaana zu ihrer Nachfolgerin berufen, wie ich höre«, sagte Juneeda, als sie den ersten Schrecken überwunden und ihre Sprache wiedergefunden hatte.

»Hat es sich also schon herumgesprochen«, entgegnete Aruula mit finsterer Miene.

»Ja.« Aufmerksam musterte Juneeda die Jüngere. »So schenkt Wudan uns in allem Unglück doch auch ein großes Glück.«

»Ich kann das nicht«, sagte Aruula sehr leise. »Ich kann nicht Königin der Dreizehn Inseln sein. Zu oft hat Wudan mich schon weggeführt aus unserer Heimat, zu oft wird er meinen Weg auch künftig in die Welt hinaus lenken.«

»Sprich nicht so, Aruula.« Sie hatten den Dorfplatz erreicht. Bald hundert Frauen, Männer und Kinder umringten sie inzwischen. Die Priesterin zog den schweren Vorhang vor dem Eingang ihrer Hütte zur Seite und machte eine einladende Geste. Aruula trat ein und nahm im Halbdunkeln Platz auf einem Sitzkissen.

»Wir können nicht länger ohne Königin sein, das muss dir doch klar sein.« Juneeda entzündete eine Öllampe und nahm gegenüber von Aruula Platz. »Wir brauchen eine kluge Frau und eine mutige Kriegerin als Königin. Beides trifft auf dich zu. Lusaana hat gut gewählt.«

»Ich bin nicht die Kriegerin, die ihr als Königin braucht.« Aruula schüttelte energisch den Kopf.

»Wir brauchen dich, Aruula.« Juneedas Miene wurde noch ernster, als sie sowieso schon wirkte. Die Priesterin hatte ein ebenmäßiges, schmales Gesicht und große, grüne Augen. Dunkelrote Strähnen zogen sich durch ihr silbergraues Haar. Schön wie eh und je sah sie aus.

»Eine kleine Rotte von Nordmännern treibt sich an der Küste herum. Wir fürchten, dass die verfluchten Totschläger vier Beerensammler verschleppt haben. Jedenfalls sind Bahafaa und zwei Jungkriegerinnen spurlos verschwunden. Hermon, der Händler, ist bei ihnen gewesen. Auch von ihm fehlt jede Spur.«

Aruula ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Hermon alias Grao’sil’aana von Nordmännern verschleppt? Es fiel ihr schwer, sich das vorzustellen. Der Daa’mure war kampfstark und fürchtete niemanden. »Und ihr seid sicher, dass Lokiraas Krieger dahinter stecken?«

»Spuren im Wald und am Strand von Kalskroona sprechen dafür.« Juneeda deutete Richtung Hafen. »In Kürze wird ein Boot mit Spähern aufbrechen, um nach den Vermissten zu suchen. Evaluuna führt den Suchtrupp an, die Tochter Matoonas.« Aruula erinnerte sich an die erfahrene Kriegerin und an ihre schöne Tochter. »Die Nordmänner könnten erneut zur Gefahr für uns werden – wir brauchen dich, Aruula.«

Aruula seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich glaube, ich tauge nicht zu eurer Königin.«

»Schlafe eine Nacht darüber.« Juneeda beugte sich zu ihr und strich ihr zärtlich über die Wange. »Anstrengende Tage liegen hinter dir, du bist aufgewühlt und erschöpft. Schlaf dich aus. Nach Lusaanas Bestattung reden wir in Ruhe über alles. Und jetzt erzähl mir, wie es Rulfan geht.«

Aruula, die ganz und gar nicht zum Reden aufgelegt war, musste sich zwingen, von ihrem weißhaarigen Albino-Freund aus Britana zu erzählen. Sie wusste ja längst, warum die Priesterin so neugierig war, wie es um Rulfan stand: Der weißhäutige Juefaan war ihr gemeinsamer Sohn. Also berichtete sie mit knappen Worten, was sie wusste.

In derselben Nacht noch ließ Juneeda einen Scheiterhaufen errichten. Am nächsten Morgen, bei Sonnenaufgang, betteten die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln ihre tote Königin darauf. In einer langen Kolonne schritten die Insulaner an Lusaanas Leichnam vorbei und verabschiedeten sich. Die Trauerfeierlichkeiten zogen sich bis zum Abend hin. In der Dämmerung schließlich entzündete Juneeda selbst den Scheiterhaufen.

Am nächsten Morgen wurde Lusaanas Asche in ihrem Wasserkrug gesammelt. Gegen Abend fuhren die Bewohner der Dreizehn Inseln in unzähligen Ruderbooten auf das Meer hinaus. Bei Sonnenuntergang verstreute die Priesterin die Asche im Meer. So hatte der Überlieferung nach auch die Erzmutter, die Große Astrid, die Asche ihrer ermordeten Tochter dem Meer übergeben. Der Überlieferung nach geschah das, kurz bevor Kristofluu[3] die Welt verwüstete.

Am Tag nach der Seebestattung herrschten Stille und Trauer auf den Dreizehn Inseln. Erst als der Tag sich neigte, brach die Priesterin das Schweigen und rief alle waffenfähigen Kriegerinnen auf, zu einer Großen Ratsversammlung in der Königsfestung zusammenzukommen. Boten ruderten zu allen Inseln und trugen den Aufruf bis in die kleinste Hütte der Inseln.

Bis in die Dunkelheit hinein legten Boote mit Kriegerinnen am Strand der Königinsel an. In kleinen Gruppen wanderten die Frauen zur Festung.

Die Sonne war längst untergegangen und Mitternacht nahe, als die Wächterinnen dort die Türflügel zum Versammlungssaal schlossen. Über zweihundert Kriegerinnen der Dreizehn Inseln hockten auf den Sitzkissen des Festungssaales. Die jüngsten hatten gerade mal sechzehn Winter gesehen, die Ältesten an die achtzig. Unzählige Fackeln erleuchteten den Raum.

Rechts und links der Priesterin saßen die ältesten Frauen der Inseln. Aruula hatte sich bewusst in der letzten Reihe unter den Jüngsten niedergelassen. Ihr war nicht wohl in ihrer Haut.

Juneeda eröffnete die Große Ratsversammlung. »Ihr wisst, warum wir uns heute Nacht hier versammeln!«, rief sie in die Runde. »Das Volk der Dreizehn Inseln braucht eine neue Königin. Gemäß der Überlieferung unserer Erzmütter darf jede hier in der Großen Ratsversammlung einen Vorschlag machen. Die Berufung allerdings muss dann einstimmig ausfallen, doch das wisst ihr ja. Ich warte nun auf eure Vorschläge.«

Drei Atemzüge lang war es so still im Saal, dass man eine Möwenfeder hätte fallen hören können. Aruula spürte die vielen Blicke, die sie suchten. Sie senkte den Kopf.

»Hat nicht Lusaana auf dem Sterbebett bereits eine neue Königin berufen?«, rief eine Stimme aus der Menge der Versammelten. Aruula erkannte Tumaara. »Warum also noch Vorschläge machen?«

»So ist es«, meldete sich eine weitere Kriegerin zu Wort. Sie war in Lusaanas Todesnacht mit an Bord der Karavelle gewesen. »Nach Lusaanas Willen soll Aruula unsere Königin sein.« Da und dort erhoben sich Rufe der Zustimmung.

»Es ist wahr«, sagte Juneeda. »Lusaana hat ihre Nachfolgerin bestimmt. Doch die Berufung Aruulas zur Königin ist erst rechtsgültig, wenn die Große Ratsversammlung ihr zustimmt und wenn Aruula annimmt.«

»Aruula soll unsere Königin sein!«, rief jemand, und viele stimmten ihr zu. »Aruula, Aruula!«, tönte es nun aus allen Ecken des Saales. »Aruula und sonst keine!«

Juneeda stand auf und hob die Rechte. Nach und nach legten sich Rufe, Stimmengewirr und Getuschel. »Ich frage euch: Ist irgendeine unter euch hier, die Bedenken gegen die Berufung Aruulas zur Königin des Volkes der Dreizehn Inseln hat?«

Aruula starrte auf die Steinplatten zwischen ihren Knien. Keine aus der Menge der Kriegerinnen meldete sich. In ihrer Brust aber sträubte sich alles.

»Du hast gehört, was die Große Ratsversammlung der Kriegerinnen beschlossen hat«, erklärte Juneeda, und aller Augen richteten sich auf Aruula. »Sie beruft dich zur Nachfolgerin Lusaanas. Du sollst künftig unsere Königin sein!«

Stille. Keinen Fingerbreit hob Aruula den Blick, bewegte keine Hand, blieb stumm.

»Warum schweigst du, Aruula?«, fragte Juneeda. »Alle hier warten auf dein Wort. Nimmst du die Berufung an?«

Aruula hob den Kopf, stand auf, blickte nach allen Seiten und richtete schließlich das Wort an die Priesterin. »Ich kann sie nicht annehmen.« Getuschel erhob sich wieder, überall erstaunte Blicke, hier und da auch entrüstete. »Du weißt, dass ich meine Heimat und mein Volk liebe, Juneeda.« Aruula wandte sich an die anderen. »Und ihr alle wisst, dass ich bereit bin, mein Leben für euch zu geben. Ich habe es oft genug bewiesen. Doch eure Königin sein?« Sie schüttelte den Kopf. »Viel zu oft zieht es mich hinaus in die Ferne, viel zu oft locken mich eigene Pläne. Wie könnte ich den Rest meiner Tage einzig und allein auf den Inseln und eingebunden in die Pflichten einer Königin verbringen?« Sie machte eine Geste der Ratlosigkeit. »Dazu kommt, dass ich erst vor wenigen Tagen meinen...« Sie unterbrach sich, suchte nach Worten, schluckte und fuhr fort: »… dass ich meinen Liebesgefährten Maddrax verloren habe.«

Schrecken stand plötzlich in vielen Gesichtern. »Maddrax ist tot?«, entfuhr es einer jungen Kriegerin.

»Nein.« Aruula ließ sich wieder auf dem Kissen nieder und kreuzte die Beine. »Oder doch – für mich. Für mich ist er gestorben.« Sie senkte wieder den Blick und schwieg.

Erneut herrschte eine Zeitlang Stille, betretene diesmal und von häufigem Getuschel und Geräusper unterbrochen. Schließlich erhob eine der alten Kriegerinnen zu Juneedas Linken die Stimme. »Das ist nicht das, was ich hören wollte, bei Wudan!«, empörte sie sich. »Wir berufen eine Königin und die ziert sich? Unmöglich!«

Beifälliges Gemurmel wurde laut. »Wen die Kriegerinnen zu ihrer Königin berufen, hat dem Ruf Folge zu leisten«, erklärte Dykestraa.

Das Gemurmel schwoll zu einem Chor von Rufern an, die gleicher Meinung waren. »Ich will nichts wissen von eigenen Plänen und Zweifeln!«, polterte die Greisin zur Linken der Priesterin. »Die Ratsversammlung der Kriegerinnen beruft, und die berufene Kriegerin sagt ›ja‹ und sonst gar nichts!«

»So war es schon zu Zeiten der Erzmütter!«, rief eine andere, und so ging es fort. Dutzende meldeten sich zu Wort – die einen tadelten Aruula hart wegen ihrer Weigerung, die anderen baten und flehten. Aruula hatte das Gefühl zu schrumpfen.

Nach einer Weile, als die erste Verblüffung und die erste Empörung sich gelegt hatten, stand Juneeda, die Priesterin, wieder auf. »Jede andere hätte weit strengeren Tadel ertragen müssen, Aruula. Es gibt kaum eine Entschuldigung für deine Zurückweisung des Ratswillens. Wir wollen deine unbedachten Worte jedoch deiner Demut zurechnen und deinem Schmerz über die Trennung von Maddrax. An der Milde allerdings, mit der man dir hier deinen Eigensinn nachsieht, lies um Wudans willen ab, wie einhellig und wie dringend wir dich als unsere Königin ausrufen wollen. Also noch einmal: Nimmst du die Berufung an?«

Zweihundert Augenpaare hefteten sich an Aruulas Gesicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie räusperte sich, atmete tief durch. »Eure Entschlossenheit, ausgerechnet mich zur Königin zu machen, ehrt mich«, sagte sie endlich. »Und sie überwältigt mich. Darum seid bitte nachsichtig, wenn ich um ein paar Tage Bedenkzeit bitte.«

***

»Drei Weiber!« Der Erste Kriegsmeister verzog seine wulstigen Lippen zu einem Feixen. »Und keinen Mann verloren!« Er legte Prankoz die schwere Pranke auf die Schulter und wandte sich an die, die hinter ihm standen – sieben Rottenmeister. »Alle mal herhören!«

Der Erste Kriegsmeister war drei Köpfe größer als Prankoz und mindestens doppelt so schwer. Er hieß Zlatkuk und hatte sechs Finger an jeder Hand.

»Hiermit ernenne ich den Rottenmeister Prankoz zu meinem Stellvertreter!« Prankoz hatte das Gefühl zu wachsen. »Fortan darf er den Titel ›Zweiter Kriegsmeister‹ führen!« Der Erste Kriegsmeister Zlatkuk nahm die schwere Pranke von Prankoz’ Schulter, ergriff seine Rechte und drückte sie. »Gratuliere!«

Obwohl der Händedruck des Ersten Kriegsmeisters gefürchtet war, verzog Prankoz keine Miene, konnte sogar sein stolzes Lächeln aufrechterhalten, brachte sogar ein »Danke« heraus.

Mit einer Kopfbewegung deutete Zlatkuk auf den in einem Jagdnetz eingeschnürten Gefangenen zwischen sich und den Rottenmeistern. Der dickliche Mann war bewusstlos. »Allerdings frage ich mich, warum du den da nicht erschlagen hast.«

»Weil ich mich Zweifel plagten, ob ich wirklich einen normalen Kerl totmache, wenn ich ihn erschlage.«

»Hä?« Der Erste Kriegsmeister runzelte die Stirn und rümpfte die Nase. »Kapiert das einer hier?«, wandte er sich an die Rottenmeister. »Was soll er denn sonst sein als ein ganz gewöhnlicher Kerl?«

»Vielleicht ein Gesandter Orguudoos.« Prankoz hatte die Stimme gesenkt. In einer Geste der Ratlosigkeit hob er die Schultern.

Zlatkuks misstrauische Miene glättete sich, er feixte schon wieder. »Hört euch den an!« Er boxte Prankoz gegen die Brust, dass der frischgebackene Zweite Kriegsmeister Mühe hatte, standfest zu bleiben. »Kaum darf er sich ›Kriegsmeister‹ nennen, schon macht er übermütige Witze. Also raus mit der Sprache – warum lebt er noch?«

»Er hat die dreifache Menge Pfeilgift abbekommen, die wir verwenden, um einen Wisaau-Eber zu töten«, erklärte Prankoz, »und das inzwischen zweimal.«

Der Erste Kriegsmeister riss die Augen auf. »Ist das dein Ernst?«

»Und nicht nur das.« Prankoz zog seinen Dolch aus dem Gurt, ging zu dem Bewusstlosen im Jagdnetz und beugte sich über ihn. Mit einer knappen, kräftige Bewegung hieb er ihm die Messerklinge zwei Fingerbreit tief in die Außenseite des Oberschenkels. Kein Blut floss aus der Wunde, dafür stieg Dampf aus ihr auf.

Die Rottenmeister und der Erste Kriegsmeister traten erschreckt zurück. »Zur Feuerhölle mit dir!«, zischte Zlatkuk. »Ein Dämon? Sieht eher aus wie ein vollgefressener Weiberhändler. Warum schleppst du ihn zu uns in die Ringfestung? Als hätten wir nicht schon genug Schwierigkeiten!«

»Hätte ich ihn liegen lassen, wäre er bald zu sich gekommen und hätte uns verfolgt und seine Gefährtinnen befreit«, sagte Prankoz. »Hätte ich ihn getötet, hätte Orguudoo mir vielleicht zehn Rächer auf den Hals geschickt. Er wäre also so oder so hier aufgetaucht. Da dachte ich, nimm ihn mit und lass den Ersten Kriegsmeister in dieser Sache eine Entscheidung treffen. Der hat einen größeren Kopf als du, der ist schlau.«

Zlatkuk schaute süß-säuerlich aus dem roten Mantel, den er über seiner Fischlederkluft trug. Sein Haar war sehr lockig und sehr weiß, seine Augen standen extrem weit auseinander, was ihm das Aussehen eines fetten Koalabären verlieh.

»Nicht schlecht, was du dir manchmal so zusammen denkst«, sagte er missmutig. Er schlurfte zu dem Gefangenen und begann ihn zu umkreisen. »Wirklich nicht schlecht.« Der im Netz eingeschnürte Kerl zuckte, die Stichwunde an seinem Oberschenkel schloss sich schon wieder. Noch immer war kein Blut zu sehen.

Nach vier Runden blieb der Erste Kriegsmeister stehen und sah sich nach den Rottenmeistern um. »Wann ist der Izeekepir zuletzt gefüttert worden?«

»Gestern«, sagte einer der Krieger. »Mit dem Weib, das im Kindbett gestorben ist.«

»Also gut.« Der Erste Kriegsmeister rieb sich das Kinn und beäugte das Netz mit dem Gefangenen. »Sperrt diesen ulkigen Kerl in einen Käfig mit starkem Eisen, bringt ihn ins Kellergewölbe der Ringfestung und stellt ihn neben der Arena ab. In drei Tagen, wenn der Izeekepir wieder vor Heißhunger brüllt, lasst den Käfig in die Arena hinunter und öffnet den Verschlag. Dann werden wir ja sehen, wer oder was dieser Kerl ist und ob Orguudoo ihm beisteht.«

***

Nach der Ratsversammlung lag Aruula wach und grübelte. Wie ein Schwarm Kolks über einem Stück Aas schwirrten ihr Gedanken, Bilder und Empfindungen durch das aufgewühlte Hirn.

Mal kreisten ihre Gedanken um die Berufung zur Königin, mal um Maddrax. Mal sah sie den Leichnam Lusaanas sich in den Flammen krümmen, mal hörte sie die empörten Stimmen der Ältesten. Von einer Seite warf sie sich auf die andere und bereute, an Bord der Karavelle gegangen zu sein, die sie hierher gebracht hatte, verfluchte sogar den Tag, an dem sie aufgebrochen war, um nach Maddrax’ abgestürztem Feuervogel zu suchen.

Der Schlaf wollte und wollte sich nicht einstellen. Und war es ein Wunder, nach allem, was hinter ihr lag?

An Ann musste sie denken, an das Schwert, wie es durch die Luft wirbelte und in den Rücken des Kindes fuhr. Wie fette Hornissen schwirrten ihr die bösen Bilder durchs Hirn, stachen sie ins Herz, fraßen an ihren Nerven.

Irgendwann führten ihre Grübeleien sie dorthin, wo es ihren Geist immer hinzerrte in solchen Stunden: zu Daa’tan. Sie sah ihn im Kampf mit Maddrax, sah seine Wunden, sah ihr geliebtes und zugleich gefürchtetes Kind im Blitzgewitter der marsianischen Waffe sterben.

Kaum zu ertragender Schmerz mischte sich mit heißem Zorn – Schmerz wegen des Verlustes, Zorn auf Maddrax. Tränen stürzten ihr aus den Augen. Sie stand auf, verließ Lusaanas Hütte, die man ihr in der Siedlung zugewiesen hatte, lief durch die Nacht bis zum Strand hinunter. Dort streckte sie sich im Sand aus, schrie die Namen der Geliebten und Gehassten in den Sternenhimmel hinauf und weinte.

Im ersten Morgengrauen verstummte sie und lag ganz still; sie hatte sich in den Schlaf geweint.

Plötzlich stand sie am Zusammenfluss zweier Ströme. Es rauschte und brauste und die Strömung war reißend und warf hohe, schäumende Wellen auf.

Aruula spürte, dass etwas nicht stimmte mit diesen Flüssen, konnte aber nicht auf Anhieb sagen, was. So angestrengt sie auch ins Wildwasser starrte, sie fand es einfach nicht heraus.

Beide Flussläufe waren mehr als zwei Speerwürfe breit; der große weitete sich gar zu einem mächtigen Strom, dessen Ufer nur noch mit Mühe zu erkennen waren. Aruula stand auf einer Landzunge aus Geröll, die sehr schmal und sehr spitz in den Zusammenfluss hineinragte. Trümmer einer Halle bedeckten den Abraum.

Als sie sich vom reißenden Wasser abwandte, sah sie sich einer hohen Mauer aus schwarzem Fels gegenüber. Etwa einen Speerwurf weit entfernt reichte sie von einem Flusslauf in den anderen und ragte in jeden mindestens zwanzig Schritte weit hinein.

Die hohe Mauer versperrte den Weg über die Landzunge – Aruula erkannte voller Schrecken, dass sie von Wasser und Fels eingeschlossen war. Und täuschte sie sich oder schwollen die Flüsse weiter an?

Im nächsten Augenblick entdeckte sie zwei Brücken, schmale Stege mit Seilen als Geländer. Über den tosenden Wellen schwankten sie im Wind. Auf eine Weise, die Aruula nicht verstand, waren sie an der Vorderseite der Felswand festgemacht. Am anderen Ufer mündeten beide Brücken kaum noch sichtbar im Dickicht des Uferwaldes.

Mit schmerzlicher Klarheit begriff sie, dass sie den Weg über eine der beiden Hängebrücken wagen musste. Doch welche sollte sie nehmen?

»Aruula!«, krächzte plötzlich hinter ihr eine Stimme. Sie drehte sich um. Ein Ruderboot lag jetzt zehn Schritte entfernt am äußersten Ende der Landzunge. Lusaanas Festgewand lag über zwei Ruderbänke ausgebreitet, der Umhang und das Kleid einer Königin. Wasser umspülte das Bootsheck. Und noch einmal zehn Schritte entfernt, mitten auf den Wellen der vereinigten Flüsse, stand eine Greisin mit schlohweißem verfilzten Haar. Sie schlenderte auf dem Wasser wie auf festem Grund. Ihr Lächeln hatte etwas Schelmisches.

»Was für eine schöne Frau«, krächzte die Alte. Ihre braune Haut glich brüchigem Vorjahrslaub, ihr langer Lederumhang war zerknittert und von schwärzlichem Rot. Ein Ring aus rötlichem Metall hing in ihrem rechten Nasenflügel.

Wudans Auge! Aruula hielt den Atem an.

»Augen wie Vulkanseen«, krächzte die Greisin und schlenderte über die Wogen hinweg ein Stück näher. »Haut wie Bronze, Haar wie ein schwarzer Wakuda-Stier. Was für eine schöne Frau!«

Wie lange war es her, dass Aruula die uralte Göttersprecherin zuletzt gesehen oder zuletzt von ihr geträumt hatte? Viele Winter.

»Und jetzt will die schöne Kriegerin wissen, welche Brücke sie nehmen muss, um ihren Weg zu finden, nicht wahr?«

Aruula nickte stumm. Kein Wort wollte sich aus ihrer Kehle lösen.

»Das muss sie auch wissen, denn das Wasser steigt und steigt.« Die Greisin deutete auf das kleine Ruderboot – es löste sich bereits vom Boden, weil die Brandung es erfasste. Auch einzelne Teile der Hallenwand bewegten sich schon in Wellen, die sie unterspülten.

Angst packte Aruula und schnürte ihr die Brust zusammen. Sie wollte zum Boot laufen, doch ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugenäht.

»Komm zu mir herüber in die Ruinen von Kalskroona!«, rief Wudans Auge. »Komme zu mir, wenn du erfahren willst, welcher der drei Wege der deine ist.«

Schlagartig erkannte Aruula, was nicht stimmte mit den Flüssen – sie flossen nicht zu einem großen Strom zusammen, sondern ein großer Strom teilte sich hier an der Landzunge in zwei Flüsse.

Im selben Moment, als sie das sah, wachte sie auf. Sie fuhr im Sand hoch. Ihr Herz klopfte, ihr Atem flog, Verwirrung herrschte in ihrem Hirn. Hinter ihr löste sich die Morgensonne vom Horizont.

Sie starrte eine Zeitlang in die Brandung und dachte an den Traum. Traumbild für Traumbild ging sie durch, versuchte zu verstehen, was sie da geträumt hatte. Doch es war, als würde sie vor einer verriegelten Tür stehen, als würde sie eine Botschaft lesen wollen, die in einer fremden Sprache verfasst war.

Irgendwann stand sie auf, legte Schwert, Umhang und Lendenschurz ab und stürzte sich in die kalten Wogen.

Zwei Stunden später traf sie Juneeda vor deren Hütte in der Siedlung. Eine Kinderschar umringte die Priesterin, mittendrin Juefaan, ihr Sohn. »Du hast dich entschieden, Aruula?« Ein Lächeln huschte über Juneedas schmales Gesicht, ein Ausdruck freudiger Erwartung.

»Nein«, sagte Aruula. »Ich hatte eine Vision. Wudans Auge sprach zu mir. Ich muss hinüberrudern nach Kalskroona. Dort werde ich Klarheit über meine Zukunft gewinnen.«

Die edlen Züge der Priesterin verdüsterten sich. Sie schickte die Kinder weg und trat zu Aruula. »Es ist nicht üblich, nach einer Großen Ratsversammlung noch so lange zu warten, bis die berufene Kriegerin zur Königin geweiht wird.« Sie musterte Aruulas Gesicht, als müsse sie erforschen, ob die Schwester die Wahrheit sprach. »Doch wegen deiner Vision will ich dir deine Bitte nicht rundweg abschlagen. Ich muss zuvor allerdings noch mit den Ältesten sprechen.«

***

Diesmal war es ein metallener Geruch, der in seine Dunkelheit drang. Der Geruch von Blut. Die Dunkelheit lichtete sich ein wenig, Grao’sil’aana erinnerte sich an Stiche. Sie hatten ihm Giftpfeile in den Körper gestochen! Wie lange er ohne Besinnung gewesen war, wusste er auch diesmal nicht.

Bitterer, stechender Gestank mischte sich in den Blutgeruch – der Gestank eines Tieres. Das Geräusch von Schlägen wurde ihm bewusst, ein Zischen, ein Pfeifen und Heulen, röhrendes Gebrüll und eine Frauenstimme. »Scheißkerl!«, zischte sie im Rhythmus der pfeifenden Schläge. »Scheißkerl! Scheißkerl! Scheißkerl!«

Grao’sil’aana blinzelte aus dem rechten Auge in schummriges Licht. Mit beiden Händen war eine junge blonde Kriegerin an einen Käfig gebunden, höchstens zwanzig Winter alt.

Er erkannte sie sofort: Evaluuna. Sie stammte von der kleinsten der Dreizehn Inseln und war die Tochter Matoonas, einer der tapfersten Kriegerinnen der Dreizehn Inseln. Warum war sie hier?

Evaluuna war vollkommen nackt. Ein Primärrassenvertreter drosch mit einer Peitsche auf ihren Rücken ein, einer der Jäger. Blut spritzte. Grao’sil’aana wollte ihr helfen, doch sie und ihre Peiniger steckten ja in einem Käfig. Dahinter verlief eine Art Brüstung um eine runde Vertiefung, eisern und brusthoch. Von dort kamen das Gebrüll und der Raubtiergestank.

»Scheißkerl!«, zischte die junge Kriegerin mit von Hass und Schmerz verzerrtem Gesicht. »Mögen dir die Hoden abfaulen, verfluchter Scheißkerl!«

Die Peitsche schon zum nächsten Hieb erhoben, hielt der Schläger plötzlich inne. »Er ist bei Bewusstsein!«, rief er und deutete durch die Gitterstäbe auf Grao’sil’aana alias Hermon. Und erst jetzt, in diesem Augenblick, begriff der Daa’mure in Menschengestalt, dass nicht Evaluuna und ihr Peiniger in einem Käfig steckten, sondern er. Sie hatten die Kriegerin an sein Gefängnis gebunden, um sie zu auszupeitschen.

»Der Dämon ist zu sich gekommen!«, schrie der Peitschenmann, und von allen Seiten näherten sich nun männliche Primärrassenvertreter Graos Käfig. Auch den, der ein Geschwür statt einer Nase im Gesicht trug, erkannte er unter ihnen. An der Spitze seiner Jäger eilte er entlang der eisernen Brüstung herbei.

»Was tust du hier, Evaluuna?« Grao’sil’aana blinzelte ins Halbdunkel und richtete sich auf den Knien auf. Noch immer wusste er nicht, wo genau er war, noch immer konnte er sich Evaluunas Anwesenheit nicht erklären.

»Haben nach euch gesucht.« Die junge Frau atmete schwer. »Sind in einen Hinterhalt geraten. Die anderen sind tot oder konnten entkommen...«

»Bindet sie los!«, befahl der mit der verkrüppelten Nase. »Hängt sie in die Arena! Los, los! Hört ihr nicht, wie er schon brüllt vor Hunger, unser Izeekepir?«

»Der Schwanz soll dir abfaulen, Scheißkerl!«, fauchte die Kriegerin.

Jäger mit entstellten Gesichtern machten sich an ihren Fesseln zu schaffen. Grao’sil’aana stürzte an die Gitterstäbe, die Jäger wichen zurück. Er sammelte seine Kräfte, um seine Gestalt zu verwandeln – genug des Maskenspiels. Zeit, die Tarnung aufzugeben! Es ging um Leben und Tod, sollten die von den Dreizehn Inseln doch alle erfahren, wer er wirklich war.

Er bemühte sich umsonst. Noch zu viel Betäubungsgift kreiste in seinem Körper. Halb gelähmt kam er sich vor. Verzweifelt rüttelte er an den Gitterstäben.

»Lass es, Hermon, du hast keine Chance gegen diese Mörderbrut«, keuchte Evaluuna. »Das sind keine Menschen, das sind tollwütige Hunde.«

Er tastete nach ihrem Handgelenk. »Warum schlagen sie dich?«

Etwas wie ein grimmiges Lächeln huschte über ihre schmerzverzerrten Züge. »Weil ich dem verfluchten Kriegsmeister die Hoden gequetscht habe, als er über mich herfiel.«

»Sie haben dich...?«

»Glaubst du etwa, sie haben Bahafaa und die Jungkriegerinnen geraubt, um mit ihnen Blumenkränze zu flechten?« Evaluuna schnitt ein bitterböses Gesicht. »Hast du sie denn nicht schreien hören?«

»Sie haben Bahafaa geschändet?« Grao’sil’aana zuckte zusammen, als hätte ihn ein Keulenschlag getroffen.

»Bist du so naiv oder tust du nur...?«

Sie verstummte, denn der Anführer der Jäger zog sein Schwert und holte aus. Er schlug zu – aber seine Klinge durchtrennte nur die Fessel der Kriegerin. Sie stießen sie zu Boden, rissen ihr die Hände auf den blutenden Rücken, fesselten sie und banden ihr auch die Knöchel aneinander.

»Ich fürchte den Tod nicht!«, rief Evaluuna. »Offenen Auges werde ich Lusaana an Wudans Festtafel folgen!«

Grao’sil’aana alias Hermon packte die Gitterstäbe. »Lusaana ist tot?«

»Sie sind mit einer toten Königin zurückgekehrt.« Ein Kranarm schwenkte über der Kriegerin heran. »Ist schon ein paar Tage her, inzwischen ist Aruula wohl schon die neue Königin.«

»Aruula?« Grao’sil’aana alias Hermon versuchte zu verstehen. »Neue Königin?«

»Man hat sie berufen, doch sie gab sich widerspenstig. Was weiß ich...« Die Jäger befestigten einen Haken an Evaluunas Fußfessel. Jemand drehte an einer Kurbel. Ihr Körper löste sich vom Boden, wurde mit den Füßen voran dem Kranarm, der über ihr verharrte, entgegen gezogen. »Leb wohl, Hermon!«, rief sie. Dann schwenkte der Kran mit der kopfüber daran hängenden Kriegerin über das eiserne Geländer hinweg. War es womöglich eine Art Arena?

Röhrendes Gebrüll erhob sich unter dem Kranarm und dem hin und her schwankenden Frauenleib. Es ging Grao’sil’aana durch Mark und Bein. Sie kurbelten die Kriegerin in die Arena hinunter, ihr nackter Körper glitt Stück für Stück aus Graos Blickfeld.

Er richtete sich im Käfig auf, bis sein Schädel gegen die Eisenstäbe der oberen Innenseite stieß. Um jeden Preis wollte er die junge Kriegerin retten. Er musste seine Gestalt ändern, er musste den behäbigen Körper des Händlers Hermon loswerden. Doch seine Kraft war erschöpft. Der Gestaltwandel wollte ihm nicht gelingen.

Bahafaa! Der Gedanke an sie entmutigte ihn erst recht. Die verunstalteten Jäger taten ihr Gewalt an, wenn er Evaluuna richtig verstanden hatte – ihr und den Jungkriegerinnen. Arme Bahafaa! Arme Mädchen!

Erbarmen und Verzweiflung packten ihn – und zugleich Erstaunen: Was war das für eine ungewohnte Flut von Gefühlen, die ihn plötzlich heimsuchte?

Und dann fing Evaluuna an zu schreien. Ihr gellendes Kreischen ging ihm durch und durch. Das Gebrüll des Untiers steigerte sich von Atemzug zu Atemzug. Grao’sil’aana schloss das Auge, sammelte seine Kräfte, tat sein Bestes, um die echsenhafte Daa’murengestalt zurückzugewinnen.

Minutenlang stand er so – und dann hörte die Kriegerin auf zu schreien. Das Raubtiergebrüll indes schwoll noch heftiger an. Grao’sil’aana schlug sein Auge auf: Dicht unter dem Kranarm pendelte der nackte Frauenkörper über dem Arenakessel. Sie hatten ihn hochgekurbelt. Evaluunas Glieder bebten, Gesicht und Unterkiefer zuckten, doch sie schien unverletzt. Wie ein gelber Schleier hing das blonde Haar von ihrem Kopf.

Auf einmal ging ein Ruck durch seinen Käfig. Eine Kraft, die Grao’sil’aana sich nicht gleich erklären konnte, hob ihn an. Er schaute nach oben – und erkannte einen weiteren, größeren Kranarm! Und den Haken und das Seil, die den Käfig mit dem Kran verbanden.

Befehle hallten in dem riesigen, halbdunklen Gewölbe wider. Der Käfig schwebte höher, wurde über das Geländer geschwenkt, senkte sich schließlich nach und nach ab.

Grao’sil’aana alias Hermon starrte in den Arenakessel hinunter. Ein gewaltiges grauweißes Pelztier richtete sich dort unten auf den Hinterläufen auf. Sein buschiger Schweif peitschte Staub und Gebeine auf, sein mächtiger Rachen triefte von Schleim, zwei Reihen langer spitzer Zähne funkelten im Schein der Fackeln, die an der Arenawand brannten. Seine Pranken waren riesig wie die Ruderblätter einer großen Galeere und schlugen Löcher in die Luft.

Graos Käfig schwebte an der kopfüber hängenden Evaluuna vorbei. Sie war nass von Schweiß, bebte wie Laub im Wind, und ihre weit aufgerissenen Augen waren die einer Wahnsinnigen.

Dem Versuch, sie zu schänden, hatte sie standgehalten, und der blutigen Auspeitschung. Doch würde sie auch diese grausame Peinigung überstehen? Grao’sil’aana war fassungslos – Angst und Schrecken würden sie zerbrechen, fürchtete er. Doch warum taten sie ihr das an?

Immer schneller glitt sein Käfig in die Tiefe. Schon schlug die Bestie nach dem Gitter. Grao hielt sich fest. Hart prallte der Käfigkasten am Boden auf. Die Bestie warf sich dagegen, versuchte die Pranke zwischen die Gitterstäbe zu stecken.

Plötzlich ein Rasseln und Scheppern – die Vorderseite des Käfigs wurde nach oben gezogen. Sie hatten ein zweites Seil dort befestigt und es über eine Seilwinde oben am Kranarm gehängt. An ihm rissen sie den Verschlag nach oben, bis er aus der Fassung rutschte.

Grao’sil’aana begriff, und ihn schwindelte vor so viel Grausamkeit: Die entstellten Jäger hatten Evaluuna nur benutzt, um die Bestie zu reizen und ihre Gier anzustacheln. Das eigentliche Opfer war er selbst.

***

Zwei Tage nach dem Traum, kurz nach Sonnenaufgang, schlug jemand gegen die Klangstäbe vor der Hüttentür. Aruula war längst wach und öffnete. Ein weißhäutiger dürrer Knabe mit schwarzem Haar stand vor der Schwelle und betrachtete sie neugierig. Juefaan, der Sohn der Priesterin.

»Meine Mutter schickt mich«, sagte er scheu und neigte den Kopf wie zu einer Verbeugung. »Mit einer Botschaft für dich.«

»Sprich schon.«

»’Deine Bitte sei erfüllt’, sagt meine Mutter. Und sie erwartet dich spätestens zum nächsten Vollmond zurück.« Er reichte ihr ein altes Stück dünnen Reenaleders. Es war vielfach mit Holzkohle beschrieben und wieder gereinigt worden; nur mit Mühe konnte Aruula die frischen Schriftzeichen entziffern – ihr Sinn entsprach im Wesentlichen der Botschaft, die Juefaan ausgerichtet hatte.

»Warum kommt deine Mutter nicht selbst, um mir das zu sagen?«

»Sie ist schon am frühen Morgen in See gestochen, mit der Karavelle, auf der ihr heimgekehrt seid.«

»Wohin?« Aruula runzelte erstaunt die Brauen.

»Ich weiß es nicht.« Der Junge zog eine besorgte Miene. »Ich hoffe, sie segelt nicht zur Ringfestung, um gegen Lokiraas Krieger zu kämpfen. Dann müsste ich große Angst um sie haben. Sie hat aber versprochen, ebenfalls vor dem nächsten Vollmond zurück zu sein.« Er zuckte mit den Schultern und guckte irgendwie zweifelnd aus seinem grob gewebten Hemd. »Hoffentlich hält sie ihr Versprechen.«

»Keine Sorge.« Sie streichelte ihm den Scheitel. Er war mächtig gewachsen, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Wie alt war er jetzt? Fast zehn, wenn Aruula sich recht erinnerte. »Deine Mutter ist sicher nicht ohne ein Aufgebot von starken Kriegern gereist. Wudan wird sie unverletzt wieder zu dir bringen.«

Juefaan nickte tapfer. »Kommst du?«

»Wohin?« Wieder staunte Aruula.

»Mutter hat ein Ruderboot für dich vorbereitet. Dorthin soll ich dich führen.«

»Du überraschst mich.« Sie sah ihm in die Augen. Seine Miene erinnerte sie in diesem Moment an einen Gesichtsausdruck, den sie schon an Rulfan wahrgenommen hatte. Und tatsächlich hatte er den Mund und bei genauerem Hinsehen auch die Nase des Albinos aus Salisbury. Sogar die Stellung der Augen war ganz ähnlich, allerdings waren sie nicht rot, sondern grün wie die seiner Mutter.

»Warte einen Augenblick.« Aruula kehrte in die Hütte zurück und packte zusammen, worauf sie nicht verzichten wollte, dann trat aus der Hütte. Dutzende Männer, Kinder und Frauen standen schon vor ihren Behausungen und auf dem Dorfplatz. Viele neugierige Blicke trafen Aruula.

»Gehen wir«, sagte der Junge. Er drehte sich um und marschierte quer über den Dorfplatz nach Norden. Aruula folgte ihm. Die Leute grüßten, Aruula nickte wortlos nach links und rechts.

Bald lag das Dorf hinter ihnen. Morgendunst stieg aus den Wiesen. In der Ferne schrien Möwen. Ein Gerul verschwand in seinem Bau.

»Warum willst du wieder weg?«, fragte der Junge, ohne sie anzusehen.

»Ich will nicht weg, ich muss nur für ein Weilchen allein sein.«

»Um darüber nachzudenken, ob du Königin werden willst oder nicht?«

»Du weißt Bescheid?« Aruula hätte es sich denken können. Allerdings schien er nichts über die Vision zu wissen. Es wäre auch indiskret von Juneeda gewesen, das kundzutun.

»Alle wissen Bescheid. Man redet über nichts anderes mehr auf den Dreizehn Inseln.«

»Du weißt nur, was auf der Königsinsel geredet wird. Auf den anderen Inseln haben sie sicher Wichtigeres zu besprechen.«

»Stimmt nicht!«, platzte es aus dem Jungen heraus. »Gestern war ich auf der Möweninsel und der Eselsinsel. Und am Abend habe ich gehört, wie Mutter mit Kriegerinnen von der Astrid-Insel gesprochen hatte. Sie sprachen über dich.«

»Und was haben sie gesagt?«

»Dass du Königin sein wirst.«

»Ich muss darüber nachdenken.« Aruula vertrieb eine Mücke von ihrem Gesicht. »Deswegen will ich ein paar Tage allein sein, stimmt schon.«

»Wenn sie mich zum König berufen würden, müsste ich keinen Moment nachdenken«, erklärte der Junge. »Ich würde einfach ›ja‹ sagen, und fertig.«

»Sofort?«

»Sofort.«

Niemand würde ihn jemals fragen. Ein König der Dreizehn Inseln – unvorstellbar. Ob er darunter litt, ein Mann zu sein? Noch nie hatte Aruula sich gefragt, ob ein Mann auf den Dreizehn Inseln gern ein Mann war, oder ob er lieber eine Frau wäre. Nicht unbedingt, um Königin zu sein, aber um als Kriegerin die Anerkennung und Wertschätzung zu erfahren, die man auf den Dreizehn Inseln eben ausschließlich als Frau erfahren konnte. Sie fragte sich dies zum ersten Mal; jetzt, da sie hinter diesem Jungen hertrottete.

Er führte sie zu den Dünen der Nordküste. Nicht nur über Gras und Gestrüpp hing der Morgendunst, auch über dem Meer. Aruula sah es von weitem.

»Ist mein Vater auch ein König?« Er wandte den Kopf und sah zu ihr hoch.

Im selben Augenblick, als er die Frage aussprach, erschien sie ihr naheliegend, geradezu selbstverständlich. Merkwürdig. »Ein König?« Aruula zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob man ihn so nennt, aber eine Art König ist er schon.« Rulfans Gestalt stand ihr lebhaft vor Augen auf einmal. »Er hat eine Burg, wie Könige sie haben. Vor allem aber ist er ein sehr königlicher Mensch.«

»Sehe ich ihm ähnlich?«

»Verlass dich darauf.«

»Wie ist er so?« Sie erreichten die Dünen und stiegen hinauf.

»Eher ein stiller Mann.« Aruula suchte nach Worten. »Wirklich wahr, er redet im Schnitt weniger als die meisten anderen Männer. Er handelt lieber.«

»Und was tut er, wenn er handelt?« Er winkte sie in eine Schneise zwischen den Dünen. Von dort führte ein ausgetretener Pfad zu einer kleinen Bucht.

»Was er sich vorgenommen hat.« Die Antwort fiel ihr ein, ohne dass sie lange nachdenken musste. »Ja, er tut, was er sich vorgenommen hat. Und glaub mir – bevor das tut, hat er lange nachgedacht.« Während sie über Rulfan sprach, merkte sie, wie sehr sie ihn mochte und achtete. »Und wenn er dann handelt, hört er nicht auf, bis getan ist, was er sich vorgenommen hat.«

Schweigend führte er sie zur Bucht. Offenbar dachte er über ihre Worte nach. Aruula fragte sich, ob sie Rulfan nicht vermissen würde. Die Antwort lag auf der Hand: Sie vermisste ihn bereits. Und Maddrax? Nein! Bitterkeit stieg in ihr auf. Maddrax wollte sie nie wiedersehen.

Felsen erhoben sich an der Westseite der Bucht. Dort lag in einer Grotte ein Ruderboot. Unter einer Lederdecke steckten die Ruderblätter, ein paar Decken und ein Felltornister mit Proviant. Gemeinsam holten sie das Boot aus der Grotte und schoben es in die Brandung.

»Ist er ein harter Mann?« Aufmerksam betrachtete der Junge sie von der Seite.

»Dein Vater?« Aruula schüttelte den Kopf. »Wenn man ihn nur oberflächlich kennt, könnte man es manchmal meinen.« Seite an Seite wateten sie in die Brandung und schoben das Boot vor sich her. »Und wirklich – in dem, was er tut, kann Rulfan manchmal ziemlich hart sein. Oder sagen wir lieber: hartnäckig. Er verfolgt sein Ziel, bis er es erreicht hat. Aber nicht stur, sondern auf kluge und sehr besonnene Weise. Doch er kann sich tief einfühlen, tiefer als manche Frauen. Ich habe ihn oft lachen sehen, doch ich sah ihn auch weinen.«

Sie stieg ins Boot, legte das Schwert ab, setzte sich auf die Ruderbank und griff sich die Ruderblätter. Die Holme hängte sie in die Dollen. Dann begann sie zu rudern. »Bis bald, Juefaan! Pass auf dich auf!«

»Und du denke nicht zu viel nach!«, rief er. »Man bekommt nicht oft die Gelegenheit, eine Königin zu werden!«

Seine altkluge Art amüsierte sie. »Ich werde es mir zu Herzen nehmen.« Sie musste lachen.

Das Boot glitt durch die Brandung. Juefaan blieb stehen und sah ihr nach. Als sie gerade noch in Rufweite war, formte er die Hände zu einem Trichter und rief: »Wirst du mich eines Tages zu meinem Vater bringen?«

»Das werde ich tun, Juefaan!«, rief Aruula.

»Versprich es mir!«

»Ich verspreche es!«

Er rief ihr noch irgendetwas zu, doch Aruula konnte ihn nicht mehr verstehen. Irgendwann gab er es auf, nahm die Hände vom Mund und winkte nur noch.

Mit kräftigen Zügen trieb Aruula das Boot auf das Meer hinaus; Juefaans Gestalt verschwamm mehr und mehr mit der felsigen Bucht.

***

Grao’sil’aana stand am hinteren Ende seines Käfigs und hielt sich am oberen Gitter fest. Längst hatte er aufgegeben, seine Gestalt verändern zu wollen. Es gelang ihm nicht, er war zu schwach, Punkt.

Der Izeekepir steckte seinen Schädel in die Käfigzelle, riss den Rachen auf, brüllte und fauchte. Ein Hauch von Fäulnis wehte Grao’sil’aana an. Es war ihm egal. Etwas in ihm hatte aufgegeben, und diese ungewohnte Resignation lähmte nicht nur seinen Willen, sondern auch seinen Körper. Doch was sollte er dagegen tun?

Die Bestie versuchte eine Zeitlang, sich zu ihm in den Käfig zu zwängen, doch der war zu eng für ihren massigen Leib. Schließlich fuhr sie die Krallen der ausgestreckten Pranke aus und schlug nach ihrer Beute. Auch das ließ Grao’sil’aana eigenartig kalt; so kalt, dass er sich ernsthafte Sorgen um seine Zukunft zu machen begann. Geriet seine Existenz nun doch an ihr Ende? Jetzt, wo er schon geglaubt hatte, eine Nische in der Welt der Primärrassenvertreter gefunden zu haben? Er dachte an seine Gattungsgenossen, die diese Welt mit dem Wandler verlassen hatten.

Der Izeekepir brüllte, schlug von innen und außen gegen das Käfiggitter, streckte wieder und wieder seine Pranke nach der reglos wartenden Beute aus. Der Gitterkasten erzitterte, schwankte einmal sogar bedenklich hin und her. Grao’sil’aana alias Hermon hatte Mühe, sich festzuhalten.

Merkwürdig gleichgültig kam der Daa’mure in Menschengestalt sich vor. Eine Folge der Erschöpfung womöglich? Das Gift, die heftigen Eindrücke, die aufgewühlten Empfindungen – ja, vor allem die. Selten hatte er in so kurzer Zeit so viel auf einmal gefühlt: Sorge um Bahafaa, Angst um Evaluuna, Ekel vor den Jägern, Empörung über ihre Grausamkeit.

Zu viele Gefühle für ein Wesen, dem starke Gefühle fremd waren und das die Welt nach Gesichtspunkten der Zweckmäßigkeit zu betrachten pflegte.

Und dann die bösen Nachrichten von den Dreizehn Inseln – die Königin der Kriegerinnen war tot und die neue Herrscherin hieß Aruula. Auch das berührte ihn eigenartig heftig, der Name der neuen Königin fast noch mehr als der Tod alten. Warum nur? Er konnte es sich nicht erklären.

Warum auch immer: Er musste damit aufhören! Grao versuchte den Gestank und das Gebrüll der Bestie zu ignorieren und dabei so intensiv wie nur möglich an sein Volk zu denken, an seinen Heimatplaneten Daa’mur und an die Glutseen und Vulkane dort. Das tat ihm gut, das fachte seinen Lebenswillen neu an...

Tiefer zwängte sich die Bestie in den Käfigkasten hinein, streckte gierig die Pranke aus. In Gedanken tat Grao’sil’aana etwas, das er lange nicht getan hatte: Er rief seinen Gott an, Sol’daa’muran, und schloss mit dem Leben ab.

Eine Kralle des Izeekepirs bohrte sich in Hermons Hose, die wie dessen ganze Kleidung aus den winzigen Schuppen seiner Echsenhaut nur nachgebildet war. Ehe Grao recht wusste, was er tat, packte der Daa’mure die Pranke des Izeekepirs und hielt sie fest.

Verwundert betrachtete er seine eigene, zupackende rechte Hand im schmutzigweißen Fell und seinen eigenen Arm, wie er die Pranke des Tieres festhielt und keinen Millimeter nachgab. War das denn seine Hand? War das wirklich sein Arm? Kräftige Muskelstränge und drahtige Sehnen unter blaugrauer, silbrig schimmernder Schuppenhaut zogen sich über beide.

Ohne es zu merken, hatte Grao’sil’aana Echsengestalt angenommen!

Die Bestie zuckte zurück, doch die rechte Hand des Daa’muren hielt ihre Pranke fest, während seine Linke die oberen Gitterstäbe umklammert hielt. Das Tier zerrte und zerrte – und dann gab Grao’sil’aanas Linke die Gitterstäbe über seinem Schädel frei, und schlagartig ohne Halt der Kraft des Izeekepirs ausgeliefert, riss der ihn im Zurückweichen aus dem Käfig.

Sein Überlebenswille flammte jäh auf, und mit ihm seine Entschlossenheit, diesen Kampf um jeden Preis zu gewinnen.

Die Bestie zerrte ihn zu sich, sperrte den Rachen auf, um ihre doppelten Zahnreihen in Graos Kopf zu schlagen. Er gab ihre Pranke frei, wich aus, trat nach ihrer Schnauze.

Das beeindruckte den Izeekepir nicht wirklich – er warf sich herum, griff an. Der Daa’mure wich im letzten Moment erneut aus, gelangte so in die Flanke der Bestie und sprang in ihren Nacken. In alle Glieder strömte seine Geistesgegenwart, ließ seinen Oberkörper schrumpfen und seine Beine und linken Arm wachsen, sodass er besser Halt fand auf dem pelzigen Rücken des Tieres.

Dem Daa’muren wurde plötzlich bewusst, dass er sein verletztes Auge wieder benutzte konnte; der Gestaltwandel hatte es wiederhergestellt. Aus den Augenwinkeln sah er Evaluuna noch immer über der Arena hängen; und die entstellten Jäger oben am Rand der Arena sah er auch: Hinter der Brüstung hoben sie Lanzen, setzten Blasrohre an die Lippen, legten Pfeile in Bogensehnen.

Die Finger von Grao’sil’aanas rechter Hand verschmolzen zu einem einzigen – lang und spitz wie eine graublaue, schuppige Speerspitze.

Die Primärrassenvertreter oben hinter der Brüstung rührten sich nicht. Lähmte sie der Schock, plötzlich eine blitzschnelle und tollkühne Kampfechse statt eines behäbigen Menschenmannes um ihr Leben ringen zu sehen? Oder fürchteten sie, ihr grässliches Haustier zu verletzen?

Grao’sil’aana holte aus und rammte seine zu einem großen Dorn verformte Rechte in das rechte Auge des Izeekepirs. Das heisere Aufbrüllen der Bestie hatte etwas vom Heulen eines Orkans. Sie knickte in den Vorderläufen ein, sie warf den Schädel hin und her, sie ließ sich auf die Seite fallen und rollte sich über den Rücken, um endlich den quälenden Reiter loszuwerden.

Der Daa’mure sprang rechtzeitig ab, lief zum Käfig, kletterte auf dessen Oberseite. Statt den Gegner zu meiden, der ihm solche Schmerzen zufügen konnte, stürmte der brüllende Izeekepir auf den Gitterkasten los. Die schwere Verletzung reizte ihn erst recht. Blut und Sekret quollen aus dem zerfetzten Auge und färbten sein Gesichtsfell rot. Dennoch warf er sich gegen das Gitter.

Grao hielt sich am Kranseil fest und überstand so die schwere Erschütterung. Bevor der Izeekepir zum nächsten Rammstoß Anlauf nahm, riss er mit aller Kraft am Seil. Tatsächlich gab es nach – so weit, dass er den schweren Haken aus der Oberseite des Käfigs lösen konnte.

Als die Bestie erneut heranstürmte, um sich gegen den Käfig zu werfen und so seinen Gegner herabzustoßen, ließ Grao’sil’aana den Haken hammergleich auf den Stirnschädel des Izeekepirs niedersausen.

Ein dumpfes Krachen mischte sich in das urweltliche Gebrüll und hallte von den Arenawänden wider. Das Tier taumelte, brach zusammen, überschlug sich und prallte mit dem Rücken gegen den Käfig. Der rutschte ein paar Schritte weit zur Seite und Grao musste sich am Seil festhalten, um nicht in den Staub der Arena und zwischen die vielen Gebeine dort zu stürzen.

Die mächtige Bestie lag auf der Seite, zuckte, schüttelte den Schädel und blökte wie ein Mammutschaf. Grao’sil’aana schwang am Seil über ihr hin und her. Jetzt setzte sich der Izeekepir auf die Hinterläufe, schüttelte unentwegt den Schädel, sodass es Blut und Gewebefetzen nach allen Seiten regnete. Er schien nach und nach wieder zur Besinnung zu kommen.

Grao aber dachte nicht daran zu warten, bis die Bestie wieder kampffähig war. Den Haken mit dem Seil in der wieder zur fünffingerigen Hand geformten Rechten, ließ er sich auf ihren Nacken fallen. Der Izeekepir taumelte, wollte nach ihm schnappen, schüttelte sich, war aber noch zu schwach, um den Daa’muren abzuwerfen. Der griff entschlossen zu und bekam einen Reißzahn der Bestie zu fassen. Daran zog er ihren Schädel in den Nacken und ihren Rachen weit auf. Dann setzte er den Kranhaken an und riss ihn mit einem kraftvollen Ruck in das Izeekepirmaul.

Die Hakenspitze durchbohrte Zunge und Gaumen und drang an der Oberseite der Schnauze aus dem schmutzig weißen Fell, das sich augenblicklich rot färbte. Oben an der Arenabrüstung wurden Entsetzensschreie laut.

Grao’sil’aana kümmerte sich nicht darum, nicht eine Sekunde hatte er zu verlieren. Blitzschnell kletterte er am Kranseil hinauf. Er versuchte nicht an die auf ihn gerichteten Wurflanzen und Pfeile zu denken. Als er in Evaluunas Höhe war, packte er die nackte Frau, zog sie an sich und biss mit zu messerscharfen Klingen verformten Zähnen das Kranseil durch, an dem sie hing.

Mit der Kriegerin im Arm nahm er den letzten Seilabschnitt bis zum Kran, kletterte hinauf, balancierte hoch über der Arena auf dem Schwenkarm zur Wandverankerung. Unter ihm brüllte der Izeekepir, versuchte den quälenden Haken in Zunge und Gaumen am Käfigkasten abzustreifen und trieb ihn auf diese Weise nur noch tiefer in seine Schnauze.

Erste Pfeile und Lanzen flogen. Die Blasrohrbolzen erreichten Grao’sil’aana hier oben nicht, eine Lanze konnte er mit dem Arm abwehren, ein Pfeil jedoch fuhr ihm in die Hüfte.

Und das, obwohl er seine Schuppen hart wie Stahl gemacht hatte! Normalerweise konnte eine solche Waffe einem Daa’muren nichts anhaben. Was war nur los mit ihm? Das Gift schien ihn weiterhin zu schwächen und verhinderte, dass er einen wirkungsvollen Panzer um seinen Körper bilden konnte!

Er riss den Pfeil heraus. Dampf zischte und die Entsetzensschreie unter ihm wurden lauter. Aus den Augenwinkeln sah er den Jäger mit der Schneckennase im Gesicht nach seinen fliehenden Männern treten und schlagen.

Grao sprang vom Kran, legte die zitternde Kriegerin ab und packte die Kurbel mit beiden Fäusten. Das Kranseil straffte sich. Mit aller Kraft überwand der Daa’mure die Trägheit der riesigen Izeekepirmasse. Ob das brüllende Tier wollte oder nicht – wie eine fette Beute schwebte es am Kranhaken nach oben. Es brüllte und schnaubte und heulte.

Lanzen und Pfeile knallten ein paar Schritte vor Grao’sil’aana gegen die Brüstung und auf den schmutzigen Stein davor. Zu weit weg standen die erschreckten Jäger, um ihre Waffen noch gezielt einsetzen zu können. Doch der kleine Hagere mit dem Geschwür im Gesicht zwang sie mit Schlägen zu einer Angriffsformation. Etwa fünfzig Schritte entfernt rückten sie nun mit gezückten Schwertern und zum Wurf bereiten Lanzen gegen den Daa’muren vor.

Der Kran ächzte, knarrte und schwankte, doch er hielt durch; und als der mal brüllende, mal jaulende Izeekepir dicht unter dem Kranarm hing, schwenkte Grao’sil’aana ihn über die Arenabrüstung nach außen und kurbelte ihn herunter.

Die Primärrassenvertreter sahen es mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Sie ließen ihre Waffen sinken, machten auf den Absätzen kehrt und flohen zur nächstbesten Wendeltreppe.

***

Hin und wieder nur lichtete sich der Dunst über den Wellen und die Vormittagssonne konnte für kurze Zeit in Aruulas Ruderboot scheinen; oft und lange genug immerhin, um den Nordkurs Richtung Küste halten zu können.

Die Sonne tat der Kriegerin von den Dreizehn Inseln gut und hellte jedes Mal, wenn sie durchbrach, vorübergehend ihre düstere Stimmung auf. Doch kaum verschwand die leuchtende Scheibe wieder hinter Dunstschwaden, kreisten Aruula Gedanken erneut um ihre Berufung zur Königin und um den Mann, den sie über so viele Winter treu geliebt hatte; und jetzt auch noch um die Ereignisse eines Tages, der zu den schlimmsten ihres Lebens gehörte und der lange zurücklag.

Damals hatte keine Sonne die Nebelbänke durchbrechen können, damals hatte man am Ende nicht einmal mehr den nahen Strand gesehen, und die Angreifer waren wie aus dem Nichts über das Ruderboot hergefallen, in dem sie mit einigen Kindern und einem Dutzend Erwachsener zur Brabeelenernte an die Küste vor Kalskroona gefahren war.

Damals, als sie noch ein kleines Mädchen war und ihre Mutter neben ihr mit einem Pfeil in der Brust starb.

Die Bilder der Vergangenheit bedrängten Aruula mit Macht. Fremde in schwarzen und braunen Fellen stürmten damals aus dem Nebel, bleckten die Zähne, stießen entsetzliche Kampfschreie aus und schwangen Äxte, Schwerter und Dolche über den Köpfen. Auch die Königin Waleena starb an jenem Tag, Lusaanas Mutter. Und Aruulas Kindheit fand ein jähes Ende.

Fast dreißig Winter war das her und der Tod war ihr ständiger Begleiter seitdem. Und ging nicht auch jetzt wieder etwas zu Ende? Sollte es wieder hier geschehen, am Strand und in den Ruinen von Kalskroona, dass ein neuer Lebensabschnitt für sie begann?

Bald rauschte die Brandung aus dem Dunst, kurz darauf erkannte sie die Konturen der nahen Dünen, und schließlich berührte ihr Ruderblatt den Grund. Sie sprang ins Wasser, packte den Bootsrand, watete durch die Brandung an Land und zog das Boot hinter sich her an den Strand.

Wieder rissen die Dunstschwaden auf und die Sonne schickte großzügige Strahlenbündel an den Strand. Aruula fasste ihr Schwert an der Klinge und stemmte es dem Licht entgegen. Der Kristall im Griff leuchtete auf.

Damals war sie ein Kind gewesen, damals konnte sie eine solche Klinge kaum eine Handbreite weit vom Boden hochheben. Heute war sie eine erfahrene Kriegerin und seit langem gewohnt, das Schwert zu führen; und sie führte es wie kaum eine Zweite.

»Ich werde kämpfen, Wudan«, flüsterte sie. »Was immer diese Tage auch an Neuem und Bedrohlichem bringen werden – ich werde kämpfen.«

Sie schob das Schwert in die Rückenkralle, lud sich den Felltornister und die Decken auf die Schultern und machte sich auf den Weg in die Ruinenstadt.

Verblasste Traumbilder zogen durch ihr Bewusstsein: zwei Flüsse, zwei Brücken, eine Mauer und die greise Göttersprecherin. Aruula hatte nicht wirklich ein Ziel; vage Empfindungen lenkten ihre Schritte über die Dünen und danach zur Südwestseite des Ruinenwaldes. Selten erschien ihr Wudans Auge im Traum, doch wenn die greise Göttersprecherin auftauchte, war es noch nie Zufall gewesen und hatte noch jedes Mal Folgen gehabt.

Je weiter die Küste hinter Aruula zurückblieb, desto mehr lichtete sich der Dunst. Bald strahlte die Mittagssonne über ihr am Himmel. Ihr schönes Licht flirrte in den Laubkronen der uralten Baumriesen, die hier zwischen den Ruinen der zerfallenen Steinhütten wuchsen und sie stellenweise wie ein grünes, rauschendes Dach bedeckten. Aruula stieg über farnbewachsene Steinhalden, wanderte an von Kletterpflanzen überwucherten Fassaden vorbei und sprang über moosbedeckte Mauerreste.

Sie ging den Weg, den sie damals als kleines Mädchen hatte gehen müssen, gefesselt, verwaist und verzweifelt. Und bald stand sie am Rand einer kleinen Lichtung, die von Wänden aus wuchernden Brabeelenhecken, Efeuranken und Haselnussbüschen eingefriedet war. Hier hatten damals die Menschenräuber ihr Lager aufgeschlagen, hier hatten die Mörder ihrer Mutter und ihrer Königin sie in einem dunklen Zelt gefangen gehalten, bevor sie ihre unstete Wanderung fortgesetzt hatten.

Irgendwann war Aruula verkauft worden, an den Häuptling Sorban, der eine Lauscherin für seine Horde suchte. Wie alle Frauen der Dreizehn Inseln verfügte auch Aruula über diese Gabe, und so wechselte sie den Besitzer.

Damit begann ihr langer Weg quer durch Euree, über den Kalten Sund, durch Ruinenstädte und Wälder und am Großen Fluss entlang bis ins Eisgebirge tief im Süden; der lange Weg zu Maddrax.

Bitterkeit stieg in ihr hoch. Mehr noch als Bitterkeit: Hass.

Sie spürte es und erschrak: War es denn möglich, jemanden zu hassen, den man derart geliebt hatte? Ja, dachte sie bei sich selbst, wenn der Geliebte einen so schroff zurückweist und von sich stößt, wie Maddrax es mit mir getan hat, dann kann Liebe sich in Hass verwandeln.

Aruula wandte sich ab. Nein, hier wollte sie nicht bleiben! Sie wanderte weiter.

Zwei Stunden später, schon tief im Zentrum des Ruinenwaldes, entdeckte sie auf einer Mauerkrone eine menschliche Gestalt – eine Kriegerin. Haltung, Gestik und der kräftige Körperbau kamen Aruula vertraut vor, und als sie sich der Mauer und der Frau näherte, erkannte sie Tumaara.

Vor dem halb zerfallenen Gemäuer blieb sie stehen und blickte zu Tumaara hinauf. »Was tust du hier? Bist du allein?«

»Komm hoch zu mir, Aruula!« Die andere deutete auf eine Halde seitlich der Mauer, wo sich ein Serpentinenweg durch das Gestrüpp zur Kuppe der überwucherten Trümmerhalde wand. »Ich will dir etwas zeigen!«

Aruula stieg zu ihr hinauf. Aus Tumaaras ausweichender Antwort schloss sie, dass sich noch weitere Kriegerinnen hier in der Ruinenstadt aufhielten. Jagten sie? Suchten sie nach den Verschollenen?

Oben angekommen, ließ sie ihren Blick dem ausgestreckten Arm Tumaaras folgen – ein großes Zelt ragte dreihundert Schritte entfernt auf einem von Trümmern freigeräumten Platz auf. Das Zelt war aus rot gefärbtem und mit gelben Zeichen verziertem Stoff.

»Bei Wudan!«, entfuhr es Aruula. »Was für eine prachtvolle Behausung! Wer wohnt darin?«

Tumaara sprang ins Gestrüpp auf der Trümmerhalde, lief auf deren anderer Seite die Serpentinen hinunter und winkte Aruula hinter sich her. Die folgte ihr, bis kaum noch ein halber Speerwurf sie von dem Prachtzelt trennte.

Plötzlich traten drei Kriegerinnen und ein junger Mann aus einer Maueröffnung am Wegrand: Juneeda kam ihnen lächelnd entgegen. »Für dich, Aruula!«, sagte die Priesterin und deutete hinter sich auf das Zelt. »Wir haben dir eine Stätte errichten lassen, die deiner würdig ist. Darin magst du über deine Zukunft nachdenken – und über die deines Volkes, das dich zu seiner Königin berufen hat.«

Aruula blieb stehen; ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie begriff. »Ich habe mir Bedenkzeit erbeten!«, zischte sie. »Bedenkzeit, die ich allein verbringen wollte!«

»Wir lassen dich bald allein, keine Sorge.« Die Priesterin lächelte noch immer. Aruula musste nicht lauschen, um ihre Gedanken zu erfahren, sie las sie in ihren schönen Zügen: Juneeda war überzeugt davon, dass Aruula und sonst niemand das Volk der Dreizehn Inseln künftig als Königin führen würde. »Noch heute verlassen wir Kalskroona, Aruula. Nur Orlaando lassen wir bei dir und deinem Zelt zurück.«

Die Priesterin wandte sich nach dem Mann um, der zwischen den beiden Kriegerinnen hinter ihr stand, fasste ihn am Arm und zog ihn neben sich. Er war groß und gut gebaut, und er hatte höchstens fünfundzwanzig Winter gesehen. Sein blondes Haar war lang, seine blauen Augen leuchteten, seine vollen Lippen verzogen sich zu einem siegesgewissen Lächeln. Aruula erfasste sofort, dass er zu der Sorte von Kerlen gehörte, die keine Selbstzweifel kannten.

»Orlaando hat mir gestanden, dass er dich seit langem bewundert.« Juneeda trat nahe zu Aruula und senkte die Stimme. »Und ich habe ihn gebeten dafür zu sorgen, dass dir die einsamen Nächte nicht gar zu lang werden.«

Stumm sah Aruula ihrer Priesterin ins Gesicht. Sie wusste zunächst nicht, was sie sagen tun sollte. Juneedas plumpe Versuche, ihre Entscheidung zu beeinflussen, machten sie einfach nur sprachlos.

»Komm mit mir, Aruula.« Juneeda griff nach Aruulas Hand. »Ich will dabei sein, wenn du das Zelt betrittst. Danach werden wir dich und Orlaando allein lassen.« Sie wollte Aruula mit sich ziehen. »Und sei nur ganz beruhigt – Orlaando wird dich nicht stören. Er weiß, wie er sich zu verhalten...«

Aruula entzog Juneeda ihre Hand. Kalte Wut stieg in ihr hoch, doch sie wusste sich zu beherrschen, schließlich stand sie nicht irgendjemandem gegenüber, sondern der Priesterin der Dreizehn Inseln.

»Ich bin eine freie Kriegerin, Juneeda«, sagte sie mit gepresster und dennoch vor Zorn bebender Stimme. »Und ich werde frei entscheiden, ob ich Königin werde oder nicht! Dazu brauche ich weder ein Prachtzelt noch einen Liebhaber.«

Grußlos machte sie kehrt und lief zwischen die Ruinen.

***

Keinen seiner Jäger konnte Prankoz noch einmal dazu bringen, sich mit Lanze und Bogen dem verletzten Untier zu stellen – brüllend und in großen Sprüngen tobte es entlang der Eisenbrüstung auf sie zu. Orguudoos Dämon hatte das Seil mit dem Kranhaken gekappt, der Izeekepir war frei. Und weil er weder ihn noch das Weib erwischen konnte, ging er auf Prankoz und die Jäger los.

Prankoz gab es auf, auf seine Leute einzudreschen und nach ihnen zu treten. Er machte kehrt und rannte hinter den schnellsten seiner Männer her zur Wendeltreppe; das Gros der anderen folgte. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt, gegen eine rasende Bestie zu kämpfen, die nur ein gezielter Pfeilschuss oder Lanzenstoß durch das Auge und tief genug ins Hirn hinein hätte töten können? Die dicke Haut unter ihrem Fell war praktisch undurchdringbar.

Vier seiner Jäger hasteten vor dem Zweiten Kriegsmeister durch das Tor, das aus dem Kellergewölbe hinauf in die untere Ebene der Ringfestung führte. Auf der letzten Treppenstufe blieb Prankoz stehen und sah zurück.

Die Bestie sprang bereits die unteren Treppenstufen herauf und hatte schon einen seiner Jäger erwischt. Die Spitze des Krankhakens ragte ihr aus dem blutigen Schnauzenfell, Blut und Schleim troffen ihr aus den Lefzen. Und eben jetzt packte sie den nächsten Jäger und riss ihm mit der Pranke erst die Kleider vom Leib und dann die Rückenhaut von den Knochen. Der Jäger schrie in höchster Not und Prankoz gefror das Blut in den Adern.

»Beeilt euch!«, blaffte er die anderen vier an, die noch hinter ihm die Stufen heraufstolperten. »Und verriegelt das Tor, wenn ihr draußen seid!«

Er spähte zum Kran. Orguudoos Gesandter beugte sich über das Weib. Wollte er es für sich allein? Gehörte es zu seinem Gefolge? Gleichgültig – diese Kreatur aus Orguudoos Feuerhölle verstand keinen Spaß und nahm es verflucht krumm, dass man ihn in die Arena hinuntergelassen hatte. Und wie sollte Prankoz ihm erklären, dass es ganz allein Zlatkuks Idee gewesen war, ihn zu testen?

Prankoz haderte mit Zlatkuk, weil der ihm den Auftrag erteilt hatte, die wahre Natur des Gefangenen zu ergründen. Fluchend fuhr er herum und stürmte durch das Tor aus dem Kellergewölbe. Er rannte, so schnell er konnte, überholte zwei seiner Jäger und folgte den anderen beiden in den ersten Innenhof.

Von fern hörte er schon das Heulen und Brüllen des Untiers. Was er nicht hörte, war das Schlagen der großen Kellertore, das Rasseln des Riegels. Stattdessen hallten Todesschreie aus dem äußeren Ringgebäude.

Es war den Jägern nicht gelungen, das Kellergewölbe zu verriegeln! Der Izeekepir drang in die obere Ebene der Ringfestung ein!

Alles Zlatkuks Schuld! Fast gönnte Prankoz dem Ersten Kriegsmeister die schmerzhafte Verletzung, die ihm das gefangene Weib beigebracht hatte.

Inmitten seiner Jäger rannte er auf das nächste Ringgebäude zu. In dessen Fassade öffnete sich eine Tür – und Zlatkuk schaukelte auf den Hof heraus. Er war sehr bleich und ging sehr breitbeinig. »Habt ihr dem Weib auch gründlich die Haut vom Leib geprügelt?«, fragte er. Eine Mischung aus Weinerlichkeit und Grimm verzerrte seine Züge.

Schlagartig erschlafften sie, und er verstummte und erstarrte. Prankoz fuhr herum. Der Izeekepir hinkte in den Innenhof. Den vom Kranhaken durchbohrten, blutigen Schädel warf er hin und her, als könne er so den Haken abschütteln.

»Bei Orguudoo«, flüsterte Zlatkuk. »Warum ist er hier...?« Und dann wollte überhaupt kein Wort mehr über seine Lippen kommen, denn hinter dem Izeekepir zeigte sich jetzt Orguudoos Dämon auf der Torschwelle.

»Ich hatte recht!«, zischte Prankoz und drängte sich am Ersten Kriegsmeister vorbei in das Ringgebäude. »Er ist ein Halbgott aus Orguudoos Feuerhölle. Hättest du mir doch geglaubt!«

Er ließ den Ersten Kriegsmeister stehen, winkte seine Jäger hinter sich her und rannte an Vorratskammern, Wakudaverschlägen und Reenaställen vorbei zu dem Kerker, in dem die gefangenen Weiber lagen. Sprach nicht alles dafür, dass dem Boten Orguudoos genauso viel an ihnen liegen musste wie an der Blonden? Dann würde er sie um jeden Preis retten wollen. Und sollte man das nicht ausnutzen? Prankoz zumindest war entschlossen dazu.

»Aufsperren!«, befahl er den Wächtern. Die wachhabenden Jäger entriegelten die Tür, Prankoz huschte in den Kerker. »Losbinden!« Apathisch und mit nur noch wenigen zerrissenen Kleidern an den geschundenen Leibern hingen die Gefangenen in ihren Fesseln. »Raus mit ihnen!«

Draußen, im Mittelgang des zweiten Gebäuderinges, rief der Erste Kriegsmeister um Hilfe, und von fern tönte schon das wütende Gebrüll des Izeekepirs. Die Jäger und Wächter banden die Frauen von den Wandringen los und schleppten sie aus dem Kerker. Alle drei waren sie kaum in der Lage, auf ihren eigenen Beinen zu stehen.

Prankoz rannte zum Mittelgang und spähte zurück: Der Erste Kriegsmeister humpelte breitbeinig heran. »Helft mir!«, schrie er und wandte immer wieder den Kopf. Nicht weit hinter ihm galoppierte das Untier – fauchend, brüllend und knurrend. »Helft mir, verflucht noch mal!« Zlatkuk kam nicht recht voran. Die schwere Quetschung, die ihm die Blonde zugefügt hatte, behinderte ihn.

Prankoz registrierte es mit einer gewissen Befriedigung, denn des Ersten Kriegsmeisters natürlicher Nachfolger würde selbstverständlich der Zweite Kriegsmeister sein. Vorausgesetzt, er selbst überlebte den Angriff des Izeekepirs und – was ihm weit schwieriger erschien – die Rache des Dämons.

»Giftpfeile!«, rief er. »Tödliche Dosis!« Er packte die Älteste der drei Frauen, hebelte ihr den Arm unter das Kinn und zog sie an sich wie einen Schild. Rückwärts näherte er sich mit ihr dem offenen Tor zum nächsten Innenhof. Die Zeit, es zu verriegeln, würde ihm wohl nicht bleiben, doch wenn er die Weiber dort festbinden ließ, könnte es gelingen, das schwere Eisentor zum dritten Ringbau zu erreichen. Das ließ sich gut verriegeln, und bis der rachsüchtige Bote Orguudoos es aufgebrochen hatte, würden er und die restlichen Jäger sich längst im Turm verbarrikadiert haben.

Nur zwanzig Schritte entfernt duckte sich der Izeekepir zum Sprung. Dreißig Schritte hinter dem Untier erschien ein schuppiger, echsenartiger Leib in der Portalöffnung. Der Anblick jagte Prankoz einen kalten Schauer über den Rücken. Der Izeekepir sprang, bedeckte Zlatkuk mit seinem mächtigen, pelzigen Leib und riss ihm mit einem einzigen Prankenhieb die Bauchdecke auf und die Eingeweide aus dem Leib.

»Aneinanderketten!« Prankoz deutete auf die Gefangenen. »Ans Tor fesseln!« Er half seinen Jägern, die weinenden Jammergestalten mit einer langen Kette an den Fußgelenken miteinander zu verbinden und danach im Scharnier und an der Torklinke zu befestigen. »Hermon«, hörte er die Älteste der drei Weiber heulen. »Hermon, mein geliebter Hermon...«

Wie eine lebendige Mauer hingen die Gefangenen endlich im Torrahmen. Der Izeekepir trottete brüllend heran. Hinter ihm begann der Orguudoobote zu rennen.

»Weg hier!«, befahl Prankoz mit zitternder Stimme. »Nichts wie weg!«

Er rannte so schnell, dass seine Jäger Mühe hatten, ihm zu folgen. Andere sprangen aus Fenstern, stürmten aus Hintertüren und schlossen sich ihnen an. Als er den schweren Torflügel des Durchgangs zum dritten Ringbau aufgestoßen hatte, sah Prankoz sich um: Ein knappes Dutzend Lokiraakrieger hetzten über den Innenhof. Einer nach dem anderen stürzte an ihm vorbei in das vorerst rettende Gebäude.

»Zum Turm!«, rief Prankoz. »Alle zum Turm! Die Frauen und Kinder aus dem Innenring mitnehmen!«

Auf der anderen Seite des Hofes, am Tor, fiel der Izeekepir die gefangenen Weiber an. Schade um sie, aber nicht zu ändern. Der Dämon sprang auf den Rücken des Untiers und packte die aus der Schnauze ragende Hakenspitze mit beiden schuppigen Klauen.

Mehr bekam Prankoz nicht mehr mit. Hinter dem letzten Krieger schlug er den schweren Torflügel zu und verriegelte ihn. Dann rannte er um sein Leben.

***

Sie pirschten ihr nach, Aruula merkte es gleich in der ersten Nacht. Die verbrachte sie in einer Turmruine im Norden der zerfallenen Stadt. Von der offenen Turmspitze aus beobachtete sie, wie zwei Kriegerinnen nicht weit entfernt auf einer knorrigen Kiefer kauerten und zu ihr herüberäugten.

Kurz vor dem Morgengrauen machte sie sich auf den Weg, wanderte zwei Tage lang quer durch Kalskroona, um Juneedas Späherinnen abzuhängen, verwischte ihre Spuren, legte falsche Fährten. In der Abenddämmerung des zweiten Tages erklomm sie eine uralte Linde, auf der sie ein noch gut erhaltenes Baumhaus entdeckt hatte. In dessen Eingang legte sie sich auf die Lauer.

An diesem Abend entdeckte sie keine Kriegerin von den Dreizehn Inseln mehr, die ihr heimlich folgte. Die halbe Nacht wachte sie, hörte aber keinerlei Geräusche von umherschleichenden Menschen, entdeckte keine verdächtigen Schatten, sah auch kein Feuer zwischen den Ruinen. Sie schlief ein.

Bei Sonnenaufgang erwachte Aruula und hielt noch ein paar Stunden aus in ihrem Versteck. Sorgfältig beobachtete sie die Umgebung. Nichts. Sie hatte Juneedas Späherinnen endgültig abgehängt. Zufrieden aß sie den letzten Rest ihrer Wegzehrung und trank ihre Trinkflasche bis auf einen kleinen Rest Wasser leer. Danach verließ sie das Baumhaus und stieg aus der Linde.

Sie sah das Zelt schon von einem der starken unteren Äste aus – es war klein und aus abgeschabtem brüchigen Leder, das früher einmal rötlich gewesen sein mochte.

Aruulas Herz schlug schneller. Hier hatte am Abend zuvor kein Zelt gestanden, als sie in der Dämmerung auf den Baum gestiegen war. Ihre Nackenhaare richteten sich auf.

Einige Atemzüge lang verharrte sie im Lindengeäst und beobachtete das Zelt. Nichts sprach dafür, dass sich jemand darin aufhielt, und dennoch spürte sie die Gegenwart eines anderen Menschen. Schließlich überwand sie sich, kletterte auf den untersten Ast hinunter, warf Tornister und Decken ins Vorjahreslaub neben den Stamm, zog die Klinge und sprang hinterher.

Die Fäuste um den Schwertgriff geschlossen, näherte sie sich Schritt für Schritt dem Zelt. Es gab keinen sichtbaren Anlass zu Vorsicht und Kampfbereitschaft, und dennoch atmete Aruula schneller als sonst und ihr Mund war eigenartig trocken. Die Empfindung, einem Stärkeren gegenüberzustehen, beunruhigte sie; dabei stand da nur ein altes Lederzelt.

»Wer steckt unter der Plane?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

»Was glaubst du wohl?«, krächzte eine uralte Frauenstimme im Inneren des Zeltes. Aruula erstarrte. »Ich natürlich.« Die Eingangsplane wurde zur Seite geschoben. »Wudans Willen wirst du nicht mit dem Schwert aus der Welt schaffen, Aruula.« Eine Greisin trat aus dem Zelt: weißes, verfilztes Haar, gelblich braune Pergamenthaut und ein wenig krumm. Ihr langer Lederumhang war von schwärzlichem Rot, ein rotgoldener Ring hing in ihrem rechten Nasenflügel.

Die Göttersprecherin aus ihrem Traum – Wudans Auge.

»Leg die Klinge zur Seite, Mädchen, und setz dich.« Sie runzelte die Stirn. »Etwas stimmt nicht mit dem Schwert«, sagte sie dann langsam. »Es steckt... ein fremder Geist darin.«

Aruula nickte. »Mach dir keine Sorgen. Es ist die Bewusstseinskopie eines alten Freundes.« Sie wies auf den Kristall. »Darin ist sie abgespeichert.«

Die Greisin schüttelte den Kopf. »Ich verstehe kaum, was du redest, Aruula. Du warst zu lange in der Welt der anderen Menschen unterwegs.« Sie bedachte das Schwert mit einem letzten kritischen Blick und ließ sich dann vor dem Zelt im Vorjahreslaub nieder. »Wie auch immer: Es ist nicht die Zeit, das Schwert zu gebrauchen, es ist die Zeit, die Ohren zu spitzen, zuzuhören und nachzudenken. Sorgfältig nachzudenken.

Aruula schluckte. Eine merkwürdige Scheu hatte sie befallen, eine Bangigkeit, die sonst nicht zu ihrem Wesen gehörte. Sie stieß das Schwert in den Waldboden zwischen die Wurzeln der Linden und wollte sich zwei Schritte vor der Göttersprecherin in Gras und Moos setzen.

»Komme ruhig näher«, verlangte die. Aruula tat einen zögernden Schritt. »Noch näher.« Aruula gehorchte. »So ist es gut.« Eine Unterarmlänge vor Wudans Auge setzte Aruula sich auf die Fersen.

Aufmerksam musterte die Alte sie. Sie lächelte freundlich, und in ihren grünen Augen entdeckte Aruula dieselbe Güte, die sie schon bei der ersten Begegnung so tief beeindruckt hatte. Wie lange war das her? Zwanzig Winter? Oder noch länger? Wudans Auge erschien ihr um keine Spur älter und gebrechlicher als damals. Doch vielleicht konnte man ja auch nicht mehr viel älter aussehen, als diese verwelkte Greisin es ohnehin tat. Hätte jemand Aruula erzählt, sie sei hundertfünfzig Winter alt, sie hätte es geglaubt.

»Die Augen sind dieselben«, sagte Wudans Auge endlich. »Das Feuer darin auch. In deinen Gesichtszügen aber und um deinen Mund herum sehe ich etwas Neues.« Sie streckte den rechten Arm aus und ihre knochigen Finger berührten Aruulas Wangenknochen, strichen über Lippen und Schläfen. »Schmerz hat sich darin eingenistet. Du hast viel gesehen, scheint mir. Zu viel?«

Aruula presste die Lippen zusammen, schluckte und sagte kein Wort. Ihre Kaumuskeln pulsierten.

»Zu viel also.« Die Greisin zog ihre Hand zurück. »Und nun schwillt das wilde Wasser an, nicht wahr?« Aruula runzelte die Stirn, verstand nicht und wusste nichts zu antworten. »Es wird dich hinweg reißen, wenn du keine Entscheidung triffst.« Die Göttersprecherin beugte sich vor, der Blick ihrer grünen Augen brannte in Aruulas Gesicht. »Für einen der drei Wege musst du dich entscheiden: für die linke Brücke, für die rechte Brücke oder für den dritten Weg.«

Jetzt fiel es Aruula wie eine schwarze Binde von den Augen – Wudans Auge sprach von ihrem Traum. Doch wie konnte das sein? Wie konnte die Greisin wissen, was sie geträumt hatte? »Was für ein dritter Weg denn...?« Sie war verwirrt. »Es gab doch nur die Mauer und diese beiden Brücken...«

»Es gab noch das Boot. Hast du es nicht gesehen?«

»Ja. Aber...« Deutlich sah sie es jetzt vor ihrem inneren Auge im anschwellenden Wasser schwanken. Lusaanas Königsgewand füllte es zur Hälfte aus.

»Der linke Fluss heißt Maddrax, der rechte Aruula.« Die Greisin flüsterte. »Steig in das Boot, überlass dich der Strömung und wirst sehen: Jenseits der Mauer strömen beide Flüsse wieder zusammen, der mit dem Namen Maddrax und der mit dem Namen...«

»Nein!« Aruula ballte die Rechte zur Faust. »Niemals! Niemals will ich ihn wiedersehen!«

***

Zu spät, zu spät, er kam zu spät! Das Genick des Izeekepirs brach wie der Stamm einer alten Birke, doch Graos Gefährtinnen von den Dreizehn Inseln zuckten längst sterbend in ihrem Blut.

Zuerst kniete er nur hilflos zwischen ihnen, sah von einer zur anderen, wusste nicht, was er tun sollte. Als hätte eine Lähmung seine Glieder befallen, so kam er sich vor, während er sich schließlich über Bahafaa beugte. Verkrümmt, mit aufgerissener Kehle und zerfleischter Brust lag sie da, schnappte noch ein paar Mal nach Luft und streckte sich schließlich. Ihre leeren Augen starrten in den Himmel.

Grao’sil’aana stand auf, durchquerte den Hof halb betäubt, rüttelte am Tor zum nächsten Ringbau. Verriegelt. Eine Zeitlang stand er da wie festgewachsen – bis er sich umdrehte und mit steifen Beinen in den Hof hinein stelzte. Es war wie in einem bösen Traum.

Auf halbem Weg blieb er stehen, drehte sich um und stürmte los. Schreiend warf er sich gegen das Tor, wieder und wieder, bis es aus der Verankerung brach.

Er tobte durch das Gebäude in den nächsten Hof, durch das nächste Ringgebäude, durch den nächsten Hof. Er zerschlug Fenster, brach Türen auf, zertrümmerte Torflügel, bis er durch den letzten Innenhof, den sechsten, einem Turm entgegen rannte. Hoch oben sah er sie – mindestens fünfzehn Köpfe der entstellten Primärrassenvertreter beugten sich zwischen die Zinnen. Er brüllte seinen Schmerz und seinen Zorn heraus und wollte die Treppe hinaufspringen, die zum Turmeingang führte. Im letzten Moment erkannte er die Blasrohre in den Schießscharten links und rechts des Tores.

Gedankenschnell machte er kehrt. Solange das Gift verhinderte, dass er einen undurchdringlichen Schuppenpanzer ausbildete, musste er auf der Hut sein. Betäubten ihn die Nordmänner, war er tot – sie würden seinen Leib in kleine Stücke zerlegen.

Schon flogen vier oder fünf Giftpfeile heran – und verfehlten ihn, als Grao durch das zerbrochene Tor des siebten Ringgebäudes hechtete.

Er richtete sich auf den Knien auf. »Ich komme wieder!«, brüllte er. »Bei Sol’daa’muran, ich komme zurück!« Er benutzte die Sprache der Kriegerinnen der Dreizehn Inseln. »Euer Fleisch werde ich an die Möwen verfüttern! Kein Stein wird hier auf dem anderen bleiben! Das schwöre ich euch!«

Sein starker Schuppenleib bebte, als er aufstand und den Weg zurück wankte, den er gekommen war. Etwas Nasses strömte ihm über sein schuppiges Gesicht, etwas, das er schon bei weiblichen Primärrassenvertretern gesehen hatte: Tränen.

Tränen? Er? Ein Sil der Daa’mure weinte? Er begriff sich selbst nicht mehr.

Seine toten Gefährtinnen lud er auf einen Karren, den er in einer Stallung fand, und zog ihn bis in das äußere und höchste Ringgebäude. In dessen Kellergeschoss fand er Evaluuna. Zitternd und stumm kauerte sie in einer Wandnische neben dem Kran. Aus glänzenden Augen starrte sie ihn an.

»Keine Angst, ich helfe dir.« Beruhigend sprach er auf sie ein, streichelte sie, hüllte ihren nackten Körper in einen Wildledermantel, den er in einem Verschlag mit Kleidern und Werkzeugen fand. Auch Felle und Lederdecken gab es dort.

Mit einem Fell deckte er die Toten zu. Dann setzte er die zitternde Evaluuna zu den Leichen auf den Wagen. Niemand stellte sich ihm in den Weg, als er den Karren aus der Ringfestung zog.

Unten, am Hafen, wusch er das Blut von den Toten, wickelte sie in Felle und legte sie in das Ruderboot, mit dem sie ihn und sie hierher gebracht hatten. Ganz zum Schluss erst setzte er Evaluuna zwischen zwei Ruderbänke auf einige Felle und legte ihr eine Lederdecke um die Schultern.

»Das ist dein Lager für die nächsten drei Tage. Hörst du, was ich sage?« Sie nickte stumm. Grao’sil’aana vermutete, dass der Schock ihr den Verstand geraubt hatte. »Du brauchst keine Angst zu haben, hörst du?« Wieder nickte sie. »Ich werde das Boot zurück zu den Dreizehn Inseln bringen.« Er konnte nur hoffen, dass sie sich auf dem Weg dorthin nicht ins Meer stürzte.

Er band das Boot los, sprang ins Wasser und legte sich das Tau um die Hüfte. Dann nahm er die Gestalt eines Delfiins an. So tauchte er zwischen die Wogen, und während er schwamm, zog er das Boot mit Evaluuna und den toten Gefährtinnen ins offene Meer hinaus.

Einmal noch blickte Grao zurück. Wie ein mächtiger runder Steinklotz lag die Ringfestung oberhalb der Küste. Ich komme zurück, wiederholte er seinen Schwur in Gedanken. Kein Stein wird auf dem anderen bleiben.

Er zog das Ruderboot nach Osten, den Dreizehn Inseln entgegen. Bald verschwamm die Küste von Malmee mit dem Abendhimmel.

Das Leiden Evaluunas, die Qualen seiner Gefährtinnen und ihr grässlicher Tod hatten Grao’sil’aana tief erschüttert. Eine ganze Nacht und einen halben Tag lang brauchte er, bis die aufgewühlten Gedanken und Empfindungen in seinem Inneren sich nach und nach zu ordnen begannen. Und während das geschah, staunte er über sich selbst. Hatte er sich denn jemals einem derartigen Gefühlsausbruch hingegeben?

Allenfalls der Tod des geliebten Daa’tan hatte ihn in ähnlicher Weise aufgewühlt.

Daa’tan – an ihn zu denken schnürte ihm das Herz zusammen. Bei Mu’ran, dem Doppelgestirn seines Heimatplaneten Daa’mur – wie sollte er seinen Ziehsohn jemals vergessen?

Und die Mutter Daa’tans – Aruula –, die eine Mitschuld an seinem Tod trug, bestimmte jetzt die Geschicke der Dreizehn Inseln! Eine Zorneswoge erfasste ihn, er stieß einen gurgelnden Schrei aus. Doch lieber nicht daran denken, nur nicht mehr an diese Wunden rühren.

Seine Gedanken kehrten zu Evaluuna zurück. Hoffentlich hatte sein Wutschrei sie nicht erschreckt dort oben im Boot. Er tauchte auf, schwamm eine Zeitlang neben dem Boot her und beäugte sie besorgt. Teilnahmslos hockte sie in den Fellen und starrte nach Osten. Erleichtert tauchte Grao’sil’aana wieder ab. Das Zugseil straffte sich, das Boot gewann wieder an Geschwindigkeit und glitt zügig durch die Wellen.

Aruula...

Grao’sil’aana konnte nicht anders, als wieder an sie zu denken. Sicher – gemeinsam mit Maddrax hatte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um das mörderische Steinwesen zu vernichten und so die Bewohner der Dreizehn Inseln vor der Versteinerung zu retten. Doch er hatte gehofft, ihr nie wieder begegnen zu müssen. Und nun hatte man sie zur Königin der Dreizehn Inseln gemacht. Sie, die eine Mitschuld am Tode Daa’tans trug!

Ja, Grao’sil’aana hatte es geschafft, seine Rachepläne aufzugeben[4], doch wie sollte er Tag für Tag ihre Nähe ertragen? Und er dachte gar nicht gar daran, seine neue Heimat aufzugeben. Er wollte dort leben, als Hermon, der Händler. Auch jetzt, nach Bahafaas Tod. Doch unter einer Königin Aruula? Niemals!

Je länger er daran darüber nachdachte, desto widerwärtiger wurde ihm der Gedanke. Nein, die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln hatten eine bessere Königin verdient!

Immer schneller glitt er durchs Meer. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät, vielleicht konnte er ja noch dafür sorgen, dass eine würdigere Kriegerin Königin wurde. Warum nicht Evaluunas Mutter Matoona? Warum nicht Arjeela oder Tumaara? Mit immer kraftvolleren Bewegungen seines Fischkörpers glitt Grao durch den Kalten Sund, und immer tiefer verbohrte er sich in seine Grübeleien. Eine vage Idee formte sich zu einem Plan.

***

»Was für ein Hass hat sich denn da in dein Herz geschlichen?« Erschreckt betrachtete die Greisin Aruula.

»Zurecht!«, zischte die trotzig. Dabei war sie selbst verwirrt über die Heftigkeit ihres Gefühlsausbruchs. »Einen, der mich derart kalt von sich weggestoßen hat, will ich niemals wiedersehen!«

Die Augen der Göttersprecherin funkelten listig. »Immerhin hast du den Traum jetzt verstanden.«

»Niemand zwingt mich, deine Deutung meines Traumes anzunehmen!«, rief Aruula. »Und schon gar nicht werde ich irgendetwas dazu beitragen, damit sie sich erfüllt! Die getrennten fließenden Flüsse mögen für mich und Maddrax stehen, schon möglich, was jedoch hinter der Mauer liegt, weiß keiner! So weit es an mir liegt, werden diese Flüsse für immer in getrennten Betten fließen. Ich will ihn niemals wiedersehen, hast du das verstanden?«

»Niemand schlägt es ungestraft aus, den Willen Wudans zu tun.« Die alte Göttersprecherin sprach langsam und leise, dabei neigte sie den Kopf auf die Schulter und belauerte Aruula aus ihren grünen, hellwachen Augen. »Der blonde Krieger ist damals nicht einfach aus dem Himmel gefallen – Wudan hat ihn dir geschickt, hast das vergessen? Und er gehört seitdem untrennbar zu deinem Leben Aruula...«

»Nein!« Aruula schlug mit den Fäusten ins Vorjahrslaub. »Nein, nein, nein!«

»Still!« Blitzartig schnellte die Greisin nach vorn und packte Aruulas Faust am Handgelenk. »Beruhige dich, Aruula. Deine Gedanken sind vergiftet! Ich erkenne dich nicht wieder! Atme durch, sieh mich an. Habe ich dich jemals in die Irre geschickt?«

Aruula sah ihr in die Augen und schwieg. Doch in ihrer Brust brodelte der Zorn auf Maddrax.

»Der dritte Weg ist das Boot. Es steht für die Königswürde.« Die Göttersprecherin sprach jetzt mit beschwörendem Unterton. »Steig ein und überlass dich den Fluten und der reißenden Strömung. Fliehe nicht nach rechts und links, sondern lass dich vom wilden Wasser an der Mauer vorbei dorthin tragen, wo die Flüsse wieder zusammenströmen.«

Aruula schüttelte den Kopf. »Niemals«, flüsterte sie.

»Eigensinniges Kind!« Die Göttersprecherin schüttelte lächelnd den Kopf, um ihre Augen jedoch spielte ein sorgenvoller Zug. »Denke über meine Worte nach. Waren sie dir denn nicht immer ein Pfad durch die Wildnis deines Lebens?«

»Ich will nicht Königin sein, und diesen Kerl will ich nie mehr sehen! Wenn du wüsstest...«

»Du redest wie eine dumme Jungfer!«, fuhr ihr die Göttersprecherin ins Wort. »Königin, wandernde Kriegerin oder Sklavin – was bedeutet das schon? Nichts! Wudans Wille jedoch bedeutet alles. Und auch wenn du es jetzt noch nicht verstehen kannst, glaube mir dennoch: Eine große Gefahr nähert sich der Erde und schlimme Zeiten kommen auf ihre Bewohner zu – auch auf dein Volk. Da braucht es eine starke Königin. Und da braucht es einen Krieger wie den blonden Feuervogelmann aus der Vergangenheit an der Seite dieser Königin.«

»Wenn du wüsstest, wie er mit mir gesprochen hat!« Nur mit einem Ohr hörte Aruula noch zu. In ihren Gedanken saß sie wieder vor Maddrax’ Zelt, als sie zum letzten Mal versucht hatte, mit ihm zu sprechen. »Wenn du sein hartes Gesicht und seine kalten Augen gesehen hättest! Meinen Sohn hat er erschossen, und mich verurteilt er...« Sie brach in Tränen aus. »Ich wollte das nicht, ich habe Ann doch auch geliebt! Es war ein schrecklicher Unfall...« Tränen und Schluchzen erstickten ihre Stimme.

»Ich weiß doch, Mädchen, ich weiß.« Wudans Auge rückte näher, nahm Aruulas Gesicht zwischen ihre verwelkten Hände und küsste sie auf die Stirn. »Es wird alles gut, glaube mir. Du musst nur tun, was ich dir sage. Du musst die Königswürde annehmen und Maddrax vergeben. Und auch wenn du es jetzt noch nicht verstehen kannst, sage ich dir: Das Schicksal der ganzen Welt hängt daran, dass du dem Traum gehorchst und beides tust. Denn es wird nicht mehr lange dauern, bis diese Welt endgültig vor dem Abgrund steht, hörst du mich? Sie wird entweder untergehen oder aber gerettet werden, und was am Ende geschieht, das hängt ganz entscheidend von dir und dem Krieger aus der Vergangenheit ab. Steig also ins Königsboot, Aruula, überlass dich der Strömung und vertraue mir, dass sie dich zurück zu Maddrax trägt...«

»Niemals!« Aruula machte sich los von ihr und sprang auf. Sie riss ihr Schwert aus dem Waldboden, als suchte sie einen Rettungsanker, an dem sie sich festhalten konnte und der ihr Kraft gab. »Er hat mich von sich gestoßen, wie eine stinkende Taratze! Ich wünschte, ich wäre ihm nie begegnet!«

»Sprich nicht so!« Nun war es vorbei mit der Geduld der Göttersprecherin, auch sie wurde jetzt laut. »Bedenke: Du beschimpfst auch mich und lästerst –«

»Wäre ich auch dir nie begegnet!«, rief Aruula. Sie bückte sich nach ihrem Tornister und rannte davon.

»Unglück über dich, wenn du nicht hörst!«, rief die Göttersprecherin hinter ihr her. »Der Tod durch das Schwert wird dich treffen...!«

Aruula hörte nicht mehr zu. Sie lief in die Ruinen und in den Wald hinein. Sie lief, bis Trauer und Erschöpfung sie überwältigten. In einem Farnfeld warf sie sich nieder und weinte.

***

Zwei Tage später kam gegen Mittag Land in Sicht. Die Dreizehn Inseln. Grao’sil’aana nahm seine Daa’muren­gestalt wieder an und schwamm neben dem Boot her. »Du schuldest mir Dank«, sagte er zu Evaluuna. »Ist es so, oder nicht?« Sie nickte. Offenbar war ihr ein Restbewusstsein geblieben. Vielleicht würde sie sich doch wieder erholen von ihrem Nervenschock, wer wusste das schon?

»Mein Dank sei, dass du niemandem verrätst, was ich getan habe«, sagte Grao’sil’aana. Er hatte sich über den Bootsrand gestemmt und sich an ihr Gesicht gebeugt; langsam sprach er und sehr deutlich. »Niemand auf den Dreizehn Inseln darf erfahren, dass ich in dieser Gestalt, die jetzt neben dir herschwimmt, gegen den Izeekepir und die Jäger gekämpft habe. Versprichst du mir das?« Sie nickte stumm.

Grao kletterte ins Boot, nahm die Gestalt Hermons samt seiner Kleidung an und griff nach zwei Rudern.

Eine Stunde später sah er eine einsame Gestalt am Strand sitzen, einen dürren Jungen mit langem schwarzen Haar. Der Knabe sprang auf und winkte, als er ihn und Evaluuna erkannte. Hermon kletterte ins Wasser und zog das Boot an den Strand. Der Junge half ihm. Es war Juefaan, der Sohn der Priesterin. Er starrte auf die Felle mit den drei Toten.

»Bahafaa und zwei Jungkriegerinnen«, erklärte Hermon. »Nur Evaluuna und ich haben überlebt.« Er sah dem Jungen ins erschrockene Gesicht. »Evaluuna erzählte, dass man Lusaana tot nach Hause brachte. Wo finde ich die neue Königin?«

»Wir haben noch keine Königin.« Der Junge sprach mit hohler und stockender Stimme. »Aruula hat sich in die Ruinen Kalskroonas zurückgezogen. Sie hat gesagt, sie braucht die Einsamkeit. Sie will darüber nachdenken, ob sie die Berufung zur Königin annimmt oder nicht.«

»Ach...« Noch war also keine Entscheidung gefallen – Grao verbarg seine Erleichterung.

»Was ist mit ihr?« Juefaan deutete auf Evaluuna. »Ist sie krank?«

Grao’sil’aana alias Hermon nickte und half der blonden Kriegerin aus dem Boot. »Die Nordmänner haben ihr Schreckliches angetan. Sie steht unter Schock, und ich fürchte um ihren Geist. Führe sie in die Siedlung zu einer Heilerin. Und dann komm mit ein paar Männern zurück, um die Toten abzuholen.«

»Und du?«

»Ich muss noch einmal aufs Meer hinaus.«

Der Junge betrachtete ihn argwöhnisch, gab sich aber schließlich zufrieden mit der Antwort. Er fasste Evaluuna bei der Hand und führte sie über den Strand und dann die Dünen hinauf.

Hermon lud die Leichen aus dem Boot und ruderte wieder hinaus. Die Küste der Königsinsel blieb zurück, Hermon verwandelte sich wieder in Grao’sil’aana.

Er dachte an Aruula, die ganze Zeit über, und an die künftige Königin der Dreizehn Inseln.

Hin und wieder kehrten seine Gedanken zurück zu den brutalen Jägern in der Ringfestung. Sein Entschluss, zu ihnen zurückzukehren und Rache zu nehmen, stand fest. Und bestätigte die schmerzhafte und qualvolle Begegnung mit diesen Bestien in Menschengestalt nicht alles, was er bisher über die Primärrassenvertreter gelernt hatte? Eine unreife Rasse waren sie, die sich wie ungezogene Kinder benahm. Die meisten von ihnen taugten ganz und gar nichts, und ohne eine starke, ordnende Hand würden sie das Antlitz ihres Heimatplaneten auf Dauer entstellen und verwüsten.

Während er nachdachte, wurde es kühler unter seiner Schädeldecke, und die Grübeleien, die ihm seit der Flucht aus Malmee und auf dem Weg durch das Meer im Kopf kreisten, nahmen die Gestalt eines immer konkreteren Planes an.

Irgendwann sprang er über Bord, stellte das Boot schräg, damit es sich mit Wasser füllen konnte, und sah zu, wie es nach ein paar Minuten versank. Danach tauchte er unter.

An der Küste vor den Ruinen Kalskroonas stieg er gegen Abend aus dem Meer und orientierte sich. Da er schärfer und weiter sehen konnte als jeder Primärrassenvertreter, entging ihm ein Farbfleck zwischen Bäumen und Ruinen nicht, der seine Neugierde weckte. Er schlich näher heran – und stieß auf ein verwaistes Lager.

Der Farbfleck entpuppte sich als prächtiges Zelt. Grao kannte die Bauweise; zweifellos hatten Angehörige der Dreizehn Inseln es errichtet. Doch warum stand es hier verlassen mitten in der Wildnis.

Weil es auf jemanden wartete, gab er sich selbst die Antwort. Es war ein Herrscherzelt, und es gab nur eine, für die man es errichten würde: Aruula. Offenbar war dies ihr Basislager. In das sie irgendwann zurückkehren würde.

Lautlos zog Grao sich wieder zurück. Zwischen Disteln und Strandastern blieb er zwei Speerwürfe weit entfernt im Gras liegen. Und wartete. Er hatte Zeit und genügend Geduld. Irgendwann würde Aruula hier auftauchen...

***

Als Aruula aufwachte, war es längst dunkel. Sie fühlte sich leer und wund. Durst plagte sie. In ihrer Feldflasche fand sie nur noch wenig Wasser. Sie trank es aus.

Eine Zeitlang lag sie danach im Farnfeld und starrte in die Dunkelheit. Sie dachte an die Göttersprecherin und bereute ihren leidenschaftlichen Ausbruch. Zugleich jedoch klopfte sie sich innerlich dafür auf die Schulter, standhaft geblieben zu sein. Stolz und Reue rissen sie hin und her, Zorn und Scham.

Irgendwann gegen Mitternacht begann sie der Durst zu quälen. Sie stand auf, schulterte Tornister und Deckenbündel und steckte das Schwert in die Rückenkralle. Sie wusste von einem Bach im Osten der Ruinenstadt, und irgendwo musste es auch zwei Quellen geben. Dunkel erinnerte sich Aruula an den Weg dorthin. Der Halbmond leuchtete an einem sternklaren Himmel und es war hell genug, um einen Pfad mindestens sieben Schritte weit erkennen zu können. Sie brach auf.

Zwei Stunden lang tastete sie sich durch Bäume, Buschwerk und Ruinen, bis sie merkte, dass sie sich verlaufen hatte. Bald brannte der Zorn quälender in ihrer Brust als der Durst auf ihrer Zunge – der Zorn auf Maddrax.

»Du hast mir das eingebrockt! Du hast mich verstoßen und im Stich gelassen!« Fluchend eilte sie durch die nächtlichen Ruinen, blieb stehen, sah sich um, versuchte vergeblich, sich zu orientieren, schlich weiter.

Auf einmal tauchte die Silhouette eines Mannes zwischen einem Busch und einer halb zerbrochenen Mauer auf. Seine Gestalt war groß und kräftig gebaut. Er hatte langes Haar, und als das Mondlicht ihn beschien, sah sie, dass es blond war.

Der junge Orlaando.

Sie nahm die Hand vom Schwertgriff und ging zu ihm. »Hast du etwas zu trinken?«

»Ja, meine Königin.« Er band eine Feldflasche von seinem Hüftgurt los, entkorkte sie und reichte sie Aruula.

Die setzte sie an die Lippen und trank gierig. »Ich bin nicht die Königin«, sagte sie dann und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab.

»Ich weiß schon.« Im Mondlicht konnte sie sehen, wie er lächelte. Er hatte ein prachtvolles Gebiss. »Aber meine Königin bist du. Schon lange.«

Sie nahm noch einen Schluck und gab ihm dann die Flasche zurück. Neugierig betrachtete sie ihn. Sein Lächeln gefiel ihr. »Warum bist du hier?«

»Die Priesterin hat mir befohlen, nach dir zu suchen. Und dir beizustehen.«

»Ich brauche keinen Beistand.«

»Ich weiß. Aber du plagst dich mit Gedanken, die dich einsam machen. Und wenn einer in deiner Nähe...«

»Was weißt du schon von mir!«

»Nicht viel.« Er hob die Achseln und lächelte sein unwiderstehliches Lächeln. »Nur dass du stark bist. Und schön.«

Er wich ihrem Blick nicht aus. Sie trat näher, um ihm in die Augen sehen zu können. Er schien ernst zu meinen, was er da sagte. »Orlaando war dein Name, nicht wahr?«

»Ja, meine Königin.«

»Nenne mich nicht so.« Sie griff ihm ins Haar und zog ihn zu sich. »Wie alt bist du, Orlaando?« Ihre Brüste berührten seine Haut. Er war einen halben Kopf größer als sie.

»Alt genug, meine...« Er schluckte das Wort hinunter und lächelte ein wenig verlegen. Weil er kräftig gebaut war und ein kantiges Gesicht mit einem etwas nach vorn geschobenen Unterkiefer hatte, stand ihm das gut; das jedenfalls fand Aruula.

»Alt genug wozu?« Sie schätzte, dass er gut zwölf Winter jünger war als sie.

»Alt genug zum Beispiel, um...« Er verstummte und schluckte.

»Um mich zu küssen?« Er nickte. Ganz anders als Maddrax sah er aus. So anders und zugleich so gut, dass er sie den blonden Mann aus der Vergangenheit möglicherweise vergessen lassen konnte. »Dann tu es.« Behutsam legte er seine sehnigen Hände auf ihre nackten Schultern. »Greif ruhig beherzter zu, Orlaando, wenn du stark genug bist, um mich zu küssen und zu lieben.«

Er riss sie an sich, presste seine Lippen auf ihren großen Mund. Aruula stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf am langen Haar zu sich herunter. Sie drängte sich an ihn, rieb ihre Brüste und ihre Hüften an seinem Leib und küsste ihn leidenschaftlich.

Eine Zeitlang vergaß sie die Welt um sich herum, und selbst Maddrax war nur noch ein verblassender Schatten in diesen Augenblicken. Schließlich gab sie Orlaando frei und trat einen Schritt zurück. »Ja«, flüsterte sie und sah ihn an. »Ja, du bist alt und stark genug, ich spüre es.«

Sie legte Tornister und Schwert ab, band ihren Lendenschurz los und warf ihn hinter sich. Der junge Mann beobachtete jede ihrer Bewegungen, sein Kehlkopf sprang auf und ab. War es die Erregung oder war es die Scheu vor ihr, der Älteren?

Aruula trat zu ihm, öffnete seine Beinkleider, ging vor ihm in die Knie und zog sie ihm aus. Danach streifte sie seinen Lendenschurz über seine Hüften.

Schließlich trat sie wieder einen Schritt zurück und betrachtete seine Nacktheit. Wahrhaftig – er war gut gewachsen. »Ich hatte ganz vergessen, welch schöne Männer auf den Dreizehn Inseln leben«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Bereite uns ein Liebeslager.« Sie deutete auf die Felle.

Orlando bückte sich danach, griff sie und breitete sie ein paar Schritte weiter im Gras zwischen einem Gemäuer und einer Birke aus. Aruula beobachtete seinen Rücken, seine Schenkel, das Muskelspiel seiner Oberarme. Seine Nacktheit steigerte ihre Lust auf ihn, doch während sie sich seine kräftigen Hände auf ihrem Körper vorstellte, schoss ihr auf einmal ein Bild aus den letzten glücklichen Stunden durch den Kopf:

Sie und Maddrax an der Ostseeküste auf dem Weg zu der Ruine mit dem Panzer; Maddrax, wie er ihr und sich ein Liebeslager bereitet; Maddrax, wie er sich über sie beugt und die Lippen öffnet.

Zorn stieg in ihr hoch. Wie um die Bilder zu vertreiben, fuhr sie sich mit der Hand über Augen und Stirn. Vielleicht hatte sie auch gezischt oder einen leisen Fluch ausgestoßen – bewusst war es ihr nicht –, denn der junge Orlaando fuhr auf einmal herum und sah sie erschrocken an. »Ist alles in Ordnung, meine Königin?«

»Alles in Ordnung.« Sie ging zu ihm, schlang ihre Arme um seine Taille und drückte sich an seine Nacktheit. »Und nenn mich nicht deine Königin.« Sie fasste seine Rechte und zog ihn zu sich auf die Felle.

***

Maddrax’ Stimme – plötzlich tönte sie in ihrem Kopf. Ich liebe dich, hörte sie ihn raunen. Immer und überall will ich dich lieben.

Von einem Augenblick auf den anderen erlosch Aruulas Verlangen. Sie verharrte über ihrem jungen Geliebten. Ihre langen, blauschwarzen Locken bedeckten sein Gesicht. Die vertraute Stimme in ihrem Kopf, sie wollte und wollte nicht verstummen, und sie tilgte jede Spur von Lust in ihr.

Aruula richtete sich auf. Ihr feuriger Liebhaber sah sie fragend an. Sie löste sich von ihm, stand auf, legte ihren Lendenschutz an, suchte ihre Sachen zusammen.

»Was ist mit dir?«, flüsterte Orlaando. Er war nicht minder verwirrt wie sie, wenn auch aus anderen Gründen.

»Nimm es nicht persönlich.« Breitbeinig blieb sie vor ihm stehen. Seine von Muskelsträngen gewölbte Haut glänzte von Schweiß. Fast bedauerte sie, ihn zu verlassen. Doch sie hatte keine Wahl.

»Folge mir nicht!«, befahl sie noch mit drohendem Unterton, dann wandte sie sich ab und ging. Das Fell ließ sie bei ihm zurück.

Ohne Eile ging sie durch die Nacht. Dort ein Gemäuer, dem sie auswich, dort ein Farnfeld, neben dem sie einen Pfad wusste. Hatte sie eigentlich ein Ziel in diesen Augenblicken? Sie dachte nicht darüber nach, sie dachte an die greise Göttersprecherin.

Jetzt war es auf einmal die Stimme der Alten, die durch Aruulas Hirnwindungen wisperte. Jedes Wort, das Wudans Auge gesprochen hatte, war ihr plötzlich wieder gegenwärtig.

Habe ich dich jemals in die Irre geschickt?

»Zu Maddrax hast du mich geschickt.« Was sich für einen Außenstehenden wie ein Selbstgespräch anhören mochte, war in Wirklichkeit ein Streit mit der Stimme der Göttersprecherin.

Der blonde Krieger ist damals nicht einfach aus dem Himmel gefallen – Wudan hat ihn dir geschickt, hast das vergessen?

»Verschone mich mit Wudan – hat er nicht zugelassen, dass meine Mutter starb, als ich noch keine sechs Winter alt war?« Je länger sie redete, desto zorniger wurde sie und desto lauter. Ihr wurde nicht einmal bewusst, dass sie gegen Wudan sprach – eine ungeheure Blasphemie, die gegen alles stand, was Aruula bis heute ausmachte... ausgemacht hatte.

Die Stimme in ihrem Schädel wollte noch immer keine Ruhe geben. Der dritte Weg ist das Boot, raunte sie. Es steht für die Königswürde.

Aruula blieb abrupt stehen. Ihr wurde auf einmal klar, dass sie sich auf direktem Weg zum Prachtzelt befand. Warum hatte sie unbewusst diese Richtung eingeschlagen? Sie blickte in den Himmel: Die Halbmondsichel versank eben hinter den Baumwipfeln im Süden.

Eine große Gefahr nähert sich der Erde, wisperte es unter ihrer Schädeldecke, schlimme Zeiten kommen auf sie und ihre Bewohner zu. Was um alles in der Welt hatte die Göttersprecherin damit gemeint? War das eine Weissagung gewesen? Oder einfach nur das Geplapper einer senilen Greisin?

Die Alte hat nur versucht, mich zu beeinflussen, begehrte eine andere Stimme auf – ihre eigene Stimme? Sie klang so fremd in ihren Ohren, so... falsch.

Aruula wurde unsicher. Sie versuchte sich an eine Weissagung von Wudans Auge zu erinnern, die nicht in Erfüllung gegangen waren. Keine einzige fiel ihr ein.

Niemand schlägt es ungestraft aus, den Willen Wudans zu tun, raunte es in ihrem Kopf, und Angst ergriff Aruula. Was, wenn die Alte nun recht hatte? Lass dich vom wilden Wasser dorthin tragen, wo die Flüsse wieder zusammenströmen...

»Ich tue, was ich will!«, zischte sie. »Ich gehe, wohin ich will!« Sie schnaubte verächtlich und stampfte weiter. »Das sind nichts als Traumgespinste!«

Ein schmaler Pfad schlängelte sich durch eine Gasse zwischen zwei gut erhaltenen Mauern. Eine Birke wuchs mitten in der Lücke, der Pfad führte an ihr vorbei und dann einen von Gestrüpp bewachsenen Geröllhügel hinauf. Sie folgte ihm bis nach oben. Dort blieb sie stehen und blinzelte in die Nacht: Unter ihr erhob sich das Prachtzelt auf dem von Trümmern geräumten Platz.

Kopfschüttelnd wunderte sie sich über sich selbst: Obwohl sie doch erkannt hatte, wohin der Pfad sie führen würde, war sie ihm weiter gefolgt und zurück zum Zelt gelangt. Ein Zeichen Wudans?

Und wieder die lästige Stimme der Greisin in ihrem Schädel: Denke über meine Worte nach. Haben sie dich je getäuscht? Waren sie dir nicht immer ein Pfad durch die Wildnis deines Lebens?

»Sie haben mich zu Maddrax geführt, bei Orguudoo!«, schimpfte Aruula. »Und in tausend Schwierigkeiten, die mir die Begegnung mit diesem Kerl eingebracht haben!«

Sie wollte kehrtmachen und weglaufen, brachte es aber aus irgendeinem Grund nicht über sich. Wie festgefroren stand sie auf der Kuppe der nächtlichen Geröllhalde und betrachtete die dunkle Silhouette des Zeltes unten auf dem Platz. Kein Licht brannte vor oder in ihm, das Lager schien vollkommen verlassen.

Sie gab sich einen Ruck und folgte dem Pfad hinunter zum Platz. Wenn das Schicksal sie bis hierhin geführt hatte, sollte sie den letzten Rest des Weges auch noch gehen. Die aufdringlichen Schwestern hatten wohl endlich akzeptiert, dass sie ihre Entscheidung allein und ohne Druck fällen wollte, und sich zurückgezogen. Also würde niemand voreilige Schlüsse ziehen, wenn sie sich das Zelt einmal aus der Nähe betrachtete.

Wenig später stand sie davor. Es war fast drei Speerlängen hoch. Sie ließ den Tornister von der Schulter gleiten und berührte die Plane – weich und dicht gewebt fühlte der Stoff sich an. Schwarzrot sah er im Dunkeln aus, und die goldfarbenen Zeichen, die ihn schmückten, funkelten im Sternenlicht.

Ohne die Hand von der Plane zu nehmen, begann Aruula um das Königinnenzelt herum zu schreiten. Seltsam feierlich war ihr zumute. Sie atmete schneller als sonst, und das Herz schlug ihr im Halse. Nach etwas mehr als achtzehn Schritten stand sie wieder bei ihrem Tornister und vor dem Eingang.

Sollte sie hineingehen? Nur einmal und nur ganz kurz?

Irritiert stellte sie fest, dass sie bereits dabei war, die Ösen der Eingangsplane zu lösen, noch bevor sie die Frage bewusst für sich beantwortet hatte. Wie in Trance schob sie die Plane beiseite und trat ein.

Ein schwach glühender Lichtschein schwebte in der Mitte des Zeltes zwischen Boden und Spitze. Eine glimmende Öllampe, die gleichzeitig für wohlige Wärme sorgte. Der Zeltstoff war zu dicht gewebt, als dass man das schwache Licht von außen hätte sehen können.

Aruula ging zur Lampe, streckte sich und zog sie ein Stück herunter, um sie aufzudrehen. Als eine helle Flamme vom Docht aufsprang, sah sie sich um.

Erst im Lampenschein entfaltete sich die ganze Pracht des dunkelroten Stoffes und der goldfarbenen Ornamente. Ein Raum für eine Königin, wahrhaftig!

Das Zelt durchmaß etwas mehr als sechs Schritte. Gegenüber dem Eingang stand Lusaanas Thronsessel. Hatte Juneeda ihn also aus der Festung der Königinnen zum Festland herüber schaffen lassen. Und der ganze Aufwand nur, um sie dazu zu bringen, die Berufung zur Königin der Dreizehn Inseln anzunehmen.

Aruula wusste nicht, ob sie sich verärgert oder geschmeichelt fühlen sollte.

Ein Gewand lag auf dem Thronsessel – ein roter Umhang mit Hermelinborde, ein Ledergurt und ein weißes Seidenkleid.

Das Gewand, das sie auch in ihrem Traum gesehen hatte!

***

Grao’sil’aana hatte die Umrisse ihrer Gestalt sofort entdeckt, als sie auf der Kuppe des Hügels auftauchte, etwa einen Speerwurf entfernt. Aruula schritt aus, als hätte sie ein Ziel. Es schien ihm, als führte sie Selbstgespräche. Mit wem? Sprach sie zu ihrem Gott?

Schließlich erreichte sie das Zelt. Aruula ging einmal darum herum, dann knüpfte sie den Eingang auf und verschwand in seinem Inneren.

Grao erhob sich. Eine günstigere Gelegenheit würde er nicht erhalten. Wenn er unbemerkt bis zu dem Zelt gelangte, konnte er sie mühelos überrumpeln, wenn sie...

Da brach auf einmal ein Zweig ganz in seiner Nähe. Grao’sil’aana fuhr herum. Eine Kriegerin der Dreizehn Inseln sprang aus dem Gestrüpp! Über ihrem Kopf hielt sie eine zum Stoß erhobene Lanze. Blitzschnell warf sich der Daa’mure zur Seite – und die Kriegerin stieß ächzend die Luft aus, als ihre Lanze ihn verfehlte und in den Boden fuhr.

Grao’sil’aana ging zum Gegenangriff über. Er sprang auf die Kriegerin zu, als die bereits ihr Kurzschwert aus der Scheide riss. Er blockte den Schlag schon im Ansatz mit seinem linken Unterarm ab, stieß gegen ihren schlanken Körper und umfasste den Hals der Frau mit dem rechten Arm.

Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle, als er zudrückte. Damit es bei diesem einen Laut blieb, verformte er seinen Arm und ließ ihn über ihre Nase und den Mund wachsen. So riss er sie zu Boden.

Mit seinem ganzen Gewicht lag er auf ihr, verschränkte seine Beine um ihre, damit auch ihr panisches Gestrampel keinen Lärm verursachte.

Doch was nun? Grao befand sich in einem Dilemma. Er konnte doch keine Kriegerin der Dreizehn Inseln umbringen! Im Dunkeln hatte er ihr Gesicht nicht richtig gesehen. Ob er sie kannte? Sie wand sich, ächzte und röchelte. Sie spürte, dass sie ersticken würde, wenn sie der Umklammerung nicht entkam.

Grao’sil’aana kämpfte mehr mit sich selbst als mit ihr. Die Dreizehn Inseln hatten gerade begonnen, seine neue Heimat zu werden, die Bewohner sein neues Volk. Ausgeschlossen, einen von ihnen zu töten!

Andererseits ging es um mehr als um das unbedeutende Leben eines einzigen Primärrassenvertreters. Es ging um die Zukunft dieser Rasse. Und es ging darum, das Volk der Dreizehn Inseln vor einer ungeeigneten, ja gefährlichen Königin zu bewahren.

Er hatte keine Wahl, er musste sie töten. Als er den Hebel ansetzte, um ihr das Genick zu brechen, merkte er, dass sie längst erschlafft war. Sie atmete nicht mehr, ihr Herz stand still.

Sie war erstickt.

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, nahm ihn geradezu gefangen. Mit aller Kraft seines Willens lehnte er sich dagegen auf – nicht schon wieder diese lästigen Gefühle! Weg damit! Auf glasklare Gedanken, auf messerscharfen Verstand kam es jetzt an.

Grao’sil’aana ließ die Leiche los. Sein Plan war zu wichtig, um ihn vom Mitgefühl für ein einziges, unbedeutendes Lebewesen gefährden zu lassen.

Er nahm das Kurzschwert der Toten an sich. Mit ihm und der Lanze bewaffnet huschte er auf den Platz und lief dem Zelteingang entgegen. Dabei sicherte er in alle Richtungen.

War diese Kriegerin allein hier zurückgeblieben, um Aruula bei ihrer Rückkehr in Empfang zu nehmen? Oder gab es noch weitere, die zwischen den Büschen und Ruinen hockten und seine Tat beobachtet hatten?

Zumindest Letzteres war unwahrscheinlich. Sie wären ihrer Schwester sofort zu Hilfe gekommen. Und würden sie nicht auch jetzt noch eingreifen, da sie sahen, dass sich ein Feind dem Prachtzelt und damit ihrer neuen Königin näherte?

Nein, schlussfolgerte Grao. Niemand war mehr hier, der Aruula beistehen konnte. Er würde seinen Plan ungestört verwirklichen können. Zum Besten aller...

***

Aruula schnallte das Schwert ab und lehnte es gegen den Thronsessel. Sie ließ die Fingerspitzen über den hauchdünnen Kleiderstoff gleiten, beugte sich darüber, um daran zu riechen, und sog den Duft des edlen Teiles ein. Es roch nach einer Mischung aus Kolkgefieder und blühenden Kirschbäumen.

Wie mochte es sich wohl anfühlen, das Gewand einer Königin zu tragen?

Aruula nahm das kurze Kleid hoch und schlüpfte hinein – wie eine zweite, gewichtslose Haut schmiegte sich der Stoff an ihre Schultern, Brüste und Taille. Sie drehte sich und bedauerte, dass Juneeda nicht auch an einen Spiegel gedacht hatte.

Aruula schnallte den Ledergurt um, warf sich auch den roten Königinnenumhang über die Schulter und verknotete ihn zwischen den Schlüsselbeinen. Sie drehte sich mal nach links und mal nach rechts. Alles passte perfekt. Waren die Kleidungsstücke etwa für die angefertigt oder geändert worden? Zuzutrauen war es Juneeda.

Sie ging zum Thronsessel und betrachtete ihn nachdenklich. Oft hatte sie Lusaana nicht darin sitzen sehen, doch bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen sie vor den Thronsitz getreten war, hatte sie jedes Mal die Würde empfunden und den Glanz, die von ihm ausgegangen waren. Sie beugte sich vor und ließ ihre Rechte über das Sitzpolster gleiten, wagte es schließlich und nahm darin Platz.

Dazu musste sie ihr Schwert aus der Rückenkralle nehmen. Im Sitzen strich sie gedankenverloren über den Griff. War es nicht ihre Pflicht, dem Ruf der Kriegerinnen zu folgen? Würde sie sich nicht schuldig machen, wenn sie der Weissagung der Göttersprecherin zu entfliehen versuchte?

Und wieder wisperte die krächzende Stimme der Alten in ihrem Hirn: Unglück über dich, wenn du nicht hörst, der Tod durch das Schwert wird dich treffen...

Aruula stellte das Schwert zwischen ihre Beine und dachte nach. Anns Tod, die Vernichtung des lebenden Steins, die Zurückweisung durch Maddrax, Lusaanas Tod, der Traum und das alte Zelt unter der Linde – all das ging ihr durch den Kopf und wühlte sie erneut auf. Aber konnte es denn wirklich Zufall sein, wie eines sich zum anderen gefügt hatte? War die Zeit möglicherweise doch reif für den Schritt auf den Königinnenthron der Dreizehn Inseln?

Aruula spielte mit dem Gedanken, zurückzukehren zu der alten Linde, auf der sie die Nacht verbracht hatte. Zurückzukehren zu Wudans Auge, um sich zu entschuldigen für ihre Hartnäckigkeit, ihren Wutanfall.

Ihr wurde plötzlich bewusst, dass die Göttersprecherin dieses Mal darauf verzichtet hatte, ihre Körperbemalung zu erneuern, die Zeichen, die sie als Geweihte Wudans auswiesen.

Oder richtiger: Sie hatte der Göttersprecherin keine Gelegenheit dazu gelassen; sie war ja wütend aufgesprungen und grußlos davongelaufen.

Was hatte Wudans Auge vorhergesagt? Eine große Gefahr, die sich dem Planeten nähert? Schlimme Zeiten, die auf das Volk der Dreizehn Inseln und auf alle Bewohner der Erde zukommen würde? Ja, genau das hatte sie gesagt. Da braucht es eine starke Königin, hatte sie hinzugefügt.

Der Entschluss, die Berufung zur Königin doch anzunehmen, reifte in Aruula; schneller, als sie es sich noch vor wenigen Stunden hätte vorstellen können. Und wenn sie erst als Königin die Geschicke ihres Volkes zu lenken hatte, würde sie dann nicht die Vergangenheit ganz schnell vergessen können?

»Nein!«, sagte sie laut. »Mach dir nichts vor, Aruula – was Maddrax dir angetan hat, wirst du niemals vergessen. Doch vielleicht hast du als Königin mehr Möglichkeiten, die Rache an ihm vorzubereiten...«

Sie verstummte und erschrak. Tatsächlich: Jetzt dachte sie schon wieder an Rache!

Schritte draußen vor dem Zelt rissen sie aus ihren düsteren Gedanken. Sie hob den Blick und runzelte die Stirn. Juneeda und ihre Getreuen – wer sollte es sonst sein? Ärger stieg in ihr hoch. Hatten die Schwestern also doch in der Nähe gewartet und darauf gehofft, dass sie der Versuchung nicht widerstehen konnte!

Die Eingangsplane bewegte sich erst, wurde dann zur Seite geschoben – und eine Gestalt betrat das Zelt, mit der Aruula nie gerechnet hätte und die ihr einen Schock versetzte.

Ein Daa’mure.

Grao’sil’aana!

»Du?« Juneedas Bericht bei der Rückkehr zu den Inseln schoss ihr durch den Kopf: Eine Rotte von Nordmännern hatte Bewohner der Inseln verschleppt, darunter Hermon und Bahafaa. »Du hast dich befreien können...?«

Aruulas Blick fiel auf die Lanze in Graos Linken und auf das Kurzschwert in seiner Rechten.

Auch wenn ihre letzte Begegnung friedlich verlaufen war und sie gehofft hatte, der Daa’mure hätte sich der Liebe von Bahafaa wegen verändert, drückte seine Körperhaltung nun doch eindeutig feindliche Absicht aus.

Aruula packte ihr Schwert und sprang aus dem Thronsessel. »Was hast du im Zelt der Königin zu suchen?« Sie hob die Klinge über ihren Kopf.

Doch dann wartete sie seine Antwort gar nicht erst ab, sondern stürmte in einem plötzlichen Impuls dem Eindringling entgegen. Sie wollte ihn tot sehen!

Grao’sil’aana parierte ihren ersten Hieb mit dem Kurzschwert, duckte sich und machte einen Ausfall mit der Lanze. Aruula sprang zur Seite, prellte ihm die Lanze aus der Hand, schlug erneut zu und traf ihn an der rechten Schulter. Ihre breite Klinge drang tief in seinen Schuppenpanzer ein, so wuchtig, dass er auch die Schwertklinge fallen ließ. Zischend schoss Dampf aus der Wunde.

Selbst überrascht von dem schnellen Erfolg, hob Aruula erneut ihr Schwert, hätte ihm mit dem nächsten Hieb den Schädel vom Rumpf trennen können. Doch aus irgendeinem Grund zögerte sie. Vielleicht wegen ihres toten Sohnes Daa’tan?

Sein Bild stand ihr plötzlich vor Augen, und der Schmerz schnitt ihr tief ins Herz. Grao war immerhin sein Ersatzvater und Beschützer gewesen; der Junge hatte ihn geliebt und verehrt.

»Verschwinde!«, zischte Aruula. »Und lass dich nie wieder hier blicken. Das Volk der Dreizehn Inseln hat jetzt eine neue Königin! Für beide ist kein Platz auf den Inseln.«

Grao’sil’aana stand reglos, hielt sich die verletzte Schulter, atmete schwer. Eine Zeitlang verharrte er so. Schließlich wandte er sich dem Eingang zu. Aruula sah, wie die Wunde in seiner Schulter sich schloss. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an.

Sie hatte es geahnt: Der Daa’mure machte einen Schritt auf den Eingang zu, knickte aber plötzlich in den Knien ein, warf sich auf den Boden, griff nach dem Kurzschwert und rollte sich ab.

Aruula stieß mit einem Schrei die Luft aus den Lungen, als sie zuschlug. Ihre Klinge ging fehl, fuhr tief in den Boden. Und schon griff Grao’sil’aana an. Sein Schwert sirrte durch die Luft, und weil Aruula Mühe hatte, ihre Waffe wieder hochzubringen, entging sie dem tödlichen Hieb nur dadurch, dass sie sich im letzten Augenblick fallen ließ. Das Schwert riss sie mit sich.

Mit beiden Händen musste sie das Schwert über den Kopf stemmen, um Graos nächsten Hieb abzublocken. Mit solcher Wucht knallte das Kurzschwert des Daa’muren gegen ihre Klinge, dass die Funken sprühten. Sie bereute, ihn nicht sofort getötet zu haben, denn er selbst hatte nichts anderes im Sinn. Die Wucht seiner Hiebe sprach für sich.

Die Stimme der Göttersprecherin schoss ihr durch den Kopf und quälte sie: Der Tod durch das Schwert wird dich treffen...

Vor dem nächsten Angriff konnte Aruula sich nur retten, indem sie auf ihren Gegner zurollte und sich gegen seine Schienbeine warf. Der Daa’mure geriet ins Stolpern, strauchelte und schlug lang hin.

Sofort war die Kriegerin von den Dreizehn Inseln wieder auf den Beinen, holte aus, schlug zu, traf Graos zur Abwehr angewinkeltes Bein am Schenkel. Wieder schoss Dampf aus einer tiefen Wunde. Kein Zweifel: Der mächtige Daa’mure war verwundbar geworden!

Sie stieß einen Triumphschrei aus, doch viel zu früh – die Spitze seiner Klinge durchbohrte ihr Kleid und ritzte die Haut ihrer Taille, und gleich sein nächster Hieb traf ihr Knie. Sie knickte ein, und Grao’sil’aana sprang auf.

Sie brauchte ihre gesamte Geistesgegenwart, um seinen nächsten Angriff abzuwehren, und weil sie das geschickt und kraftvoll tat, geriet er ins Wanken, und nun konnte sie einen Vorstoß wagen. Schon schwer atmend drang sie auf ihn ein.

So ging es hin und her, und Aruula begann zu ahnen, dass der Kampf noch lange andauern konnte, wenn Grao’sil’aana nicht einen entscheidenden Fehler begehen würde – oder sie selbst.

***

Juneeda fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Sie saß am Strand, blickte ins Gefunkel der Sterne, sah der Mondsichel zu, wie sie im Meer versank, und wartete.

Sie wartete auf Aruula.

Sie hatte kaum noch Zweifel daran, dass Aruula als Königin aus der Ruinenstadt zurückkehren würde. Sie wäre kein Kind der Dreizehn Inseln gewesen, wenn am Ende nicht doch ihr Verantwortungsbewusstsein siegen würde.

Bald verblassten die Sterne, das Nachtblau des Himmels ging in ein milchiges Indigo über, dann in ein Graublau, das von Minute zu Minute heller wurde. Die Flut setzte ein. Über dem Horizont im Osten färbte sich der Himmel rötlich.

Es war richtig gewesen, die Schwestern von der Beschattung abzurufen und Aruula genügend Zeit für eine Entscheidung zu geben. Juneeda war erleichtert. Ihr Zaudern und die bedingungslose Bitte um Bedenkzeit hatten ihr zwar manche Kritiker unter den Kriegerinnen eingebracht, doch die würde sie durch eine kluge Führung der Dreizehn Inseln schnell wieder für sich gewinnen; davon war die Priesterin überzeugt.

Als sich der obere Rand der Sonnenscheibe endlich aus dem Meer in den Himmel schob, erkannte Juneeda einen dunklen Fleck draußen auf dem Meer. Von der Königsinsel her näherte sich im zunehmenden Morgenlicht ein Ruderboot, und als die Priesterin die Gestalten darin zu zählen vermochte – zwei Kriegerinnen und zwei Männer ruderten das Boot – stand sie auf und watete in die Brandung.

Ihr Sohn Juefaan saß im Boot. Sie stellte das mit verwundertem Stirnrunzeln fest. Normalerweise schlief er um diese Zeit noch tief und fest. Auch Dykestraa war unter den Ruderern.

»Ein Boot von der Königsinsel?« Eine Stimme hinter ihr. Vom Strand her näherte sich Tumaara. »So früh? Was hat das zu bedeuten?«

Nichts Gutes, fürchtete Juneeda, behielt es aber für sich. Juefaan und ein Mann sprangen aus dem Boot und zogen es in die Brandung. Juneeda und Tumaara packten mit an. Dykestraa und eine zweite Kriegerin stiegen aus. Gemeinsam schoben sie das Boot, bis es im Sand festsaß.

»Schlechte Nachrichten«, sagte Dykestraa. »Hermon und Evaluuna sind zurückgekehrt. Sie haben die Leichen von Bahafaa und den beiden vermissten Jungkriegerinnen mitgebracht.«

»Bei Wudan...« Tumaaras Stimme stockte, Tränen stürzten ihr aus den Augen.

»Und Evaluuna und Hermon konnten fliehen?« Juneeda sprach mit brüchiger Stimme; ihre Brust schien sich plötzlich mit kalten Steinen gefüllt zu haben.

»Hermon hat Evaluuna befreit«, sagte Dykestraa.

»Der Händler hat die Kriegerin befreit?« Juneeda traute ihren Ohren kaum. »Das berichtet Evaluuna?«

»Evaluuna berichtet gar nichts«, antwortete Dykestraa. Merkwürdig bitter klang das.

»Wieso nicht?« Juneeda wurde ungeduldig. »Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus dem Mund locken!«

»Evaluuna ist nicht mehr richtig im Kopf«, ergriff nun Juefaan das Wort. »Man hat ihr Unfassbares angetan. Ihr Verstand ist zerbrochen.«

»Woher weißt du das?« Die Priesterin staunte ihren Sohn an.

»Von Hermon. Ich saß am Strand, als er und Evaluuna mit den Toten anlandeten. Er sagt, dass er sie gerettet hat, und er sagt, ein Schock hätte ihr den Verstand geraubt. Danach fuhr er aufs Meer hinaus.«

»Er ist wieder hinausgefahren?« Juneeda schüttelte heftig den Kopf. »Ich verstehe nicht.«

»Wir auch nicht.« Dykestraa zuckte mit den Schultern. »Wir haben nach ihm gesucht, vergeblich. Nur zwei Ruderblätter konnten wir finden. Vielleicht ist er freiwillig zu Wudan gegangen, weil er ohne Bahafaa nicht leben wollte.«

Niederschmetternde Neuigkeiten waren das. Sie gingen ins Lager, entzündeten ein Feuer, bereiteten das Morgenmahl. Die Nachricht vom Tod der Verschollenen verbreitete sich rasch. Hermon habe Bahafaa sehr geliebt, hieß es bald unter den Kriegerinnen. Kein Wunder, dass er sich nach ihrer Ermordung ertränkt hatte. Und alle lobten seinen Heldenmut und seine Opferbereitschaft, weil er zuvor noch Evaluuna und die Toten nach Hause gebracht hatte.

Gegen Mittag dann erneute Aufregung im Lager zwischen den Dünen: Eine Gestalt erschien auf dem Dünenkamm über dem Lager und winkte ihnen. Es war Aruula. Gemächlich kam sie den Dünenhang herunter. Zumindest sah es so aus. Dann aber erkannten sie, dass Aruula verletzt war und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie blutete aus vielen Wunden.

Juneeda und ein Dutzend Kriegerinnen umringten Aruula. »Bei Wudan, meine geliebte Schwester!« rang die Priesterin die Hände. »Was ist dir widerfahren?«

»Ich wurde angegriffen«, gab Aruula schwach zurück. »Beim Königszelt.«

Besorgt dachte Juneeda an die Kriegerin, die sie dort zu Aruulas Schutz zurückgelassen hatte. Wenn sie den Angriff nicht hatte verhindern können, war zu befürchten, dass sie selbst nicht mehr lebte.

Sie führten Aruula zu einem der Zelte und breiteten einen Teppich davor aus, damit sie Platz nehmen konnte, ohne ihre Wunden mit Dünensand zu verschmutzen. Dann erfuhren sie, was die Priesterin schon befürchtet hatte: Die Wächterin, die als Leibgarde beim Zelt postiert worden war, hatte Aruula tot aufgefunden. Die schlimmen Nachrichten wollten kein Ende nehmen.

Aruula wirkte verstört und erschöpft. »Ein Dämon Orguudoos ist in das Königszelt eingedrungen«, berichtete sie stockend. »Er hat versucht, mich zu töten. Nur mit Wudans Hilfe konnte ich ihn bezwingen.«

»Ein Dämon?«, echote Lusaana, erhielt aber keine Antwort. Es passte gar nicht zu Aruula, von Dämonen zu sprechen. Der Schock musste sie verwirrt haben.

Tumaara brachte Öl und Tinkturen herbei und begann damit, Aruulas Wunden zu reinigen und zu verbinden. Ihr Gesicht war zerkratzt und voller Schwellungen, ihre Glieder von blauen Flecken und Schnittwunden übersät, die zum Glück aber nicht tief waren und kaum bluteten.

»Wudan hat mir den Sieg über den Dämon geschenkt. Aus Dank und um ihm die Ehre zu erweisen, will ich eurem Ruf folgen und die Wahl zur Königin der Dreizehn Inseln annehmen.«

Juneeda sank auf die Knie und umarmte die abgekämpfte Kriegerin. »Das ist gut«, sagte sie. Endlich eine Nachricht, die Hoffnung machte! »Das ist sehr gut! Du ahnst ja nicht, wie dringend wir dich brauchen.«

»O doch«, entgegnete Aruula mit brüchiger Stimme, »das weiß ich. Wudan hat mir die Augen geöffnet.«

***

Drei Tage später ließen Juneeda und die Ältesten das Krönungsfest ausrichten. Die Mauern, die Fassaden und der Hof der Königsfestung waren mit Laub und Blumen geschmückt. Von allen Dreizehn Inseln waren sie gekommen, um ihre neue Königin Aruula zu feiern.

Geschlachtete Wakudas, Reenas und große Fische drehten sich an Spießen über Feuersglut. Gegorener Gerstensaft und gegorener Brabeelensaft flossen in Strömen. Musiker bliesen Flöten und Fanfaren, schlugen Lauten, Harfen und Trommeln. In einem rauschenden Fest setzte das Volk der Dreizehn Inseln Aruula als Königin ein.

Die Stimmung war zunächst verhalten, vor allem zu Beginn des Festes. Am Tag zuvor hatte man vier Leichen erst dem Feuer und dann dem Meer übergeben – Bahafaa, die beiden Jungkriegerinnen und die gefallene Wächterin – und des vermutlich ertrunkenen Hermons gedacht. So wurde kaum getanzt und umso mehr getrunken. Erst nach Mitternacht, als die meisten schon reichlich berauscht waren, verflog die Traurigkeit und machte ausgelassenerer Stimmung Platz.

Auch Aruula war seltsam still. Juneeda, die nicht von ihrer Seite wich, nahm an, dass der Kampf gegen den Dämon sie ausgelaugt hatte. Und wer überlebte schon ein Duell gegen einen Schergen Orguudoos und blieb dieselbe danach? Viel zu viel hatte die bedauernswerte Aruula erleiden müssen in der jüngeren Vergangenheit. Insgeheim dankte die Priesterin Wudan, dass sie überhaupt noch lebte.

Möglicherweise hatte auch eine weitere schlimme Neuigkeit sie erschüttert: Ein Krieger war verschollen – der schöne Orlaando. Juneeda hätte sich nicht gewundert, wenn Aruula sich in ihn verliebt hätte. Sie wusste, dass er aufgebrochen war, um Aruula zu suchen. Vermutlich war auch er dem Dämon zum Opfer gefallen.

Gegen Mitternacht, nachdem Juneeda und die Ältesten Aruula feierlich zur Nachfolgerin Lusaanas und zur neuen Königin der Dreizehn Inseln erklärt hatten, erhob sich diese, um die traditionelle Ansprache zu halten, die zu einem Krönungsfest gehörte.

Aruula stieg auf ein Podest und breitete die Arme aus. Es wurde still im Festungshof. Die neue Königin machte nicht viele Worte – sie bedankte sich für das Vertrauen, entschuldigte sich für ihr Zögern nach der Berufung und sprach von der großen Freude und Ehre, die es bedeutete, dass ausgerechnet sie nun die Geschicke ihres Volkes lenken sollte. Sie bat Juneeda und die Ältesten um Unterstützung und schloss: »Wir werden die Plage der Nordmänner endgültig ausrotten. Diesen Winter noch schmieden wir neue Waffen und bauen wir zusätzliche Schiffe, und im nächsten Sommer werden wir die Ringfestung erobern. Nie wieder soll von ihr Tod und Verderben über die Dreizehn Inseln hereinbrechen. Und von ihrer Ruine aus werden wir nach Euree ziehen, um auch dort für Frieden und Ordnung zu sorgen.«

Der Jubel der angeheiterten Bevölkerung war groß; nur wenige reagierten beunruhigt auf die Ankündigung, in einen Krieg zu ziehen. Und niemand wusste das Lächeln, das sich um Aruulas Mundwinkel kerbte, aber ihre Augen nicht erreichte, richtig zu deuten...
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